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35. Jahrgang. Jahrgang. Nope Movember 1900. 1900. No. 11. 


Der Engel des Bundes und ſeine Engel. 
(Weihnachtskatecheſe von Chr. Rö diger.) 


1. Weſſen Geburtstag feiern wir zu Weihnachten? Wir feiern den 
Geburtstag unſeres Heilandes JEſu Chriſti. 

2. Wie viele Namen hat unſer Heiland? Er hat über 200 Namen. 
(„Schulbl.“ XIX, 11—13.) 

3. Wie nennt er ſich Mal. 3, 1.? Er nennt ſich Engel des Bundes. 

4. Was heißt Engel? Engel heißt Bote oder Geſandter. 

5. Wer hat uns den Engel des Bundes geſandt? Gott hat ihn uns 
geſandt. 

6. Wie ſagt das Chriſtus ſelber Jeſ. 48, 16. Er fagt: „Nun ſendet 
mich der HErr HErr, und ſein Geiſt.“ 

7. Mit welchen Worten giebt er Jeſ. 61, 1. und Luk. 4, 18. 19. den 
Zweck ſeiner Sendung an? Er thut es mit den Worten: „Der Geiſt des 
HErrn HErrn iſt über mir, darum hat mich der HErr geſalbet. Er hat 
mich geſandt, den Elenden zu predigen, die zerbrochenen Herzen zu verbin⸗ 
den; zu predigen den Gefangenen eine Erledigung, den Gebundenen eine 
Offnung; zu predigen ein gnädiges Jahr des HErrn.“ 

8. Warum nennt er ſich Engel des Bundes? Weil er der Mittler 
des neuen Gnadenbundes iſt, den Gott mit den Menſchen gemacht hat. 

9. Welcher Engel oder Geſandter war der Mittler des alten Geſetzes⸗ 
bundes? Das war Moſes. 

10. Wie ſagt die Schrift Joh. 1, 17.? „Das Geſetz iſt durch Moſen 
gegeben; die Gnade und Wahrheit iſt durch JEſum Chriſtum worden.“ 
Lob, Ehr und Preis ſei unſerm Gott, 

Der uns ſo hoch geliebet hat, 

Daß er uns ſeinen eingen Sohn 

Geſandt zum Heil und Gnadenthron. 

Lob fet dir, o HErr IEſu Chriſt, 

Daß du unſr Bruder worden biſt, 

Haſt uns errettet durch dein Blut 

Vons Teufels Strick und Höllenglut. (Lied 342, 1. 2.) 
21 
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11. Was iſt der Engel des Bundes von Ewigkeit? Er iſt wahrer Gott. 

12. Was iſt er aber, um ſein Mittleramt ausrichten zu können, in der 
Zeit geworden? Er iſt wahrer Menſch geworden. 

13. Wie ſpricht der Apoſtel Joh. 1, 14.2 „Das Wort ward 
Fleiſch, und wohnete unter uns, und wir ſahen ſeine Herrlichkeit, eine 
Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes vom Vater, voller Gnade und 
Wahrheit.“ 

O JeEſu Chriſte, Gottes Sohn, 

Von Ewigkeit geboren, 

Uns Menſchen auch ins Himmels Thron 
Zum Mittler auserkoren, 

Durch dich geſchicht, was nur geſchicht, 
O wahrer Gott, o wahres Licht 

Vom wahren Gott und Lichte! 


Du biſt des Vaters Ebenbild 

Und doch vom Himmel kommen; 

Als eben war die Zeit erfüllt, 

Haſt du Fleiſch angenommen, 

Haſt uns erworben Gottes Huld, 

Bezahlet unſre Sünd und Schuld 

Durch dein unſchuldig Leiden. (Lied 149, 6. 7.) 

14. Wie unterſcheidet ſich der Engel des Bundes von den andern 
Engeln? Er iſt der unerſchaffene Engel, welchem alle andern Engel 
dienen. 

15. Wo ſteht geſchrieben, daß ſie ihm im Himmel dienen? Dan. 
7, 10.: „Tauſendmal tauſend dieneten ihm, und zehntauſendmal zehn⸗ 
tauſend ſtunden vor ihm.“ 

16. Welcher Spruch ſagt, daß ſich ihr Dienſt auch auf ſeinen Erden⸗ 
wandel erſtrecken ſoll? Hebr. 1, 6.: „Da er einführet den Erſtgebornen in 
die Welt, ſpricht er: Und es ſollen ihn alle Gottes Engel anbeten.“ 

17. Welches göttliche Werk ſtaunen die Engel beſonders an? Sie 
ſtaunen das Werk der Menſchwerdung Chriſti und der Erlöſung an. 

18. Wie ſagt der Apoſtel 1 Petr. 1, 12. davon? Er ſagt: „Welches 
auch die Engel gelüſtet zu ſchauen.“ 

Er liegt an ſeiner Mutter Bruſt, 

Ihr Milch iſt ſeine Speis, 

An dem die Engel ſehn ihr Luſt, 

Denn er iſt Davids Reis. (Lied 30, 4.) 

19. Wie haben die Engel dem Engel des Bundes hier auf Erden gue 
nad ft gedient? Sie haben ſeine Menſchwerdung geweisſagt. 

20. Welche Engel, außer denen im Himmel, haben die Erſcheinung 
Chriſti geweisſagt? Das waren die heiligen Propheten. 

21. Wie ſagt Petrus Apoſt. 10, 43.? „Von dieſem zeugen alle 
Propheten.“ 

22. Wie ſpricht Chriſtus ſelbſt Matth. 11, 13.2? „Alle Propheten und 
das Geſetz haben geweisſaget bis auf Johannem.“ 
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23. Wer war der letzte Propheten⸗Engel des alten Teſtaments? Das 
war Maleachi. 

24. Wie weisſagt der Engel des Bundes durch den Mund des Maleachi, 
Kap. 3, 1.? „Siehe, ich will meinen Engel ſenden, der vor mir her den 
Weg bereiten ſoll. Und bald wird kommen zu ſeinem Tempel der HErr, den 
ihr ſuchet, und der Engel des Bundes, des ihr begehret. Siehe, er kommt, 
ſpricht der HErr Zebaoth.“ 

25. Wen meint er, wenn er ſagt: „Ich will meinen Engel ſenden“? 
Er meint Johannes den Täufer. 

26. Wie bezeugt er Luc. 7, 28., daß dieſer Engel der größte Prophet 
geweſen ſei? „Ich ſage euch, daß unter denen, die von Weibern geboren 
ſind, iſt kein größerer Prophet, denn Johannes, der Täufer.“ 

27. Warum war er der größte Prophet? Weil er vor dem Engel des 
Bundes herging und ihm den Weg in die Herzen bereitete. 

28. Wodurch that er das? Er that es durch ſeine gewaltigen Buß⸗ 
predigten und die Taufe. 

29. Welches war die Summa ſeiner Predigten? „Thut Buße, das 
Himmelreich iſt nahe herbeikommen.“ (Matth. 3, 2.) 

30. Wie nahe war der Heiland ſchon? Er war ſo nahe, daß nn 
mit dem Finger auf ihn weiſen konnte. 

31. Wie ſagte er zum Volke? „Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches 
der Welt Sünde trägt.“ (Joh. 1, 29.) 

32. Wie hat der Engel Jeſaias von dieſem vorlaufenden Engel ge⸗ 
weisſagt? „Es iſt eine Stimme eines Predigers in der Wüſte: Bereitet 
dem HErrn den Weg.“ (Kap. 40, 3.) 

33. Wie weisſagt der Engel des Bundes Mal. 4, 5. von Johannes? 
„Siehe, ich will euch ſenden den Propheten Elia.“ 

34. Wie ſagt er zu Johannis Zeiten zu ſeinen Jüngern? „Er iſt 
Elias, der da ſoll zukünftig ſein.“ (Matth. 11, 14.) 

35. Wie ſpricht er ſpäter von ihm? „Er war ein brennend und ſchei⸗ 
nend Licht.“ (Joh. 5, 35.) 

36. Von welchem Lichte zeugte Johannes herrlicher als alle Engel und 
Propheten vor ihm? Er zeugte von dem wahrhaftigen Lichte, welches alle 
Menſchen erleuchtet. 

Das ewig Licht geht da herein, 
Giebt der Welt ein neuen Schein, 


Es leucht wohl mitten in der Nacht 
Und uns des Lichtes Kinder macht. (Lied 21, 4.) 


37. Von welchen Engeln hat aber, wie geſagt, der Engel des Bun⸗ 
des ſeine Menſchwerdung auch verkündigen laſſen? Er hat ſie von den 
Engeln im Himmel verkündigen laſſen. 


38. Wen hat er dazu vornehmlich benutzt? Er hat Gabriel vor⸗ 
nehmlich benutzt. 
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39. Welchem Engel des alten Bundes mußte Gabriel fünfhundert 
Jahre vor der Erfüllung ganz genau das Jahr der Erſcheinung Chriſti an⸗ 
zeigen? Er mußte es Daniel anzeigen. (Kap. 9, 24—26.) 

40. Zu wem ſandte Gott Gabriel, als dieſe fünfhundert Jahre zu 
Ende gingen? Er ſandte ihn zum Prieſter Zacharias. 

41. Um was hatte Zacharias ohne Zweifel, wie Daniel und alle 
Frommen, oft gebeten? Er hatte um die baldige Erſcheinung des Hei⸗ 
landes gebeten. 

42. Welche Freude verkündigte ihm nun Gabriel zuerſt? Er ſprach 
zu ihm: „Dein Gebet iſt erhöret.“ 

43. Was meint er damit? Er meint, daß die geweisſagte Zeit erfüllt 
ſei, der Heiland komme jetzt. („Schulbl.“ XI, 147.) 

44. Welche Freude verkündigte er ihm zweitens? Er verkündigte ihm, 
daß er der Vater des vorlaufenden Engels ſein ſolle. 

45. Wann geſchah dieſe Verkündigung dem Zacharias? Sie geſchah 
Ende September des Jahres 3999, am Laubhüttenfeſte. („Schulbl.“ VII, 
40—46. X, 15.) 

46. Zu wem wurde Gabriel ſechs Monate ſpäter geſandt? Er wurde 
zur Jungfrau Maria geſandt. 

47. Welche Botſchaft brachte er ihr? Er brachte ihr die Botſchaft, 
daß ſie die Mutter des Bundesengels ſein ſolle. 

Sie hört vom Engel Gabriel, 

Sie ſollt JEſum gebären, 

Der ganzen Welt Immanuel, 

Den mächtig großen HErren. 

Das Jungfräulein, ſo keuſch und rein, 
Erſchrak ob der Geſchichten, 

Doch glaubt dem Wort, wie ſie gehört, 

Gott wird es wohl verrichten. (Lied 66, 3.) 

48. Welches iſt die genaue Zeit der Verkündigung Mariä? Es iſt 
der 25. März des Jahres 4000, ein Sabbath. („Schulbl.“ X, 17.) 

49. In welchen Stand iſt unſer Heiland an jenem Tage eingetreten? 
Er iſt in den Stand der Erniedrigung eingetreten. 

50. Wie trat er ein? Er wurde vom Heiligen Geiſte als ein wahrer 
Menſch empfangen. 

51. Wovon erzählte Gabriel der Maria auch? Er erzählte ihr von 
der baldigen Geburt des vorlaufenden Engels. 

52. Wen beſuchte da Maria gleich? Sie beſuchte ihre Freundin Eli⸗ 
ſabeth, die Mutter des Vorläufers. 

53. Was thaten da beide? Sie freuten ſich Gottes, ihres Heilandes. 

54. Wie beginnt der Lobgeſang Mariä? „Meine Seele erhebet den 
HErrn, und mein Geiſt freuet ſich Gottes, meines Heilandes!“ (Lied 154.) 

55. Wie nennt man den Beſuch Mariä bei Eliſabeth? Man nennt 
ihn die Heimſuchung Mariä. 
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56. Wie lange blieb Maria bei Eliſabeth? Sie blieb bei drei Mon⸗ 
den dort. 

57. Wann wurde der vorlaufende Engel, Johannes der Täufer, ge⸗ 
boren? Er iſt am 24. Juni 4000 geboren worden. („Schulbl.“ X, 19.) 

58. Wer ſang am Tage der Beſchneidung Johannis ein Loblied? Das 
war ſein Vater Zacharias. 

59. Wie beginnt er? „Gelobet ſei der HErr, der Gott Israel; denn 
er hat beſucht und erlöſet ſein Volk.“ (Lied 152.) 

60. Wem erſchien der Engel Gabriel nach Mariä Rückkehr? Er er⸗ 
ſchien Joſeph, dem Bräutigam Mariä. 

61. Wie zeigte er dem die Geburt des Bundesengels an? Er ſprach 
zu ihm: „Joſeph, du Sohn David, fürchte dich nicht, Mariam, dein Ge⸗ 
mahl, zu dir zu nehmen; denn das in ihr geboren iſt, das iſt von dem Hei⸗ 
ligen Geiſt. Und fie wird einen Sohn gebären, des Namen ſollſt du JEſus 
heißen; denn er wird ſein Volk ſelig machen von ihren Sünden.“ (Matth. 
1, 20. 21.) 

Es wird ihm auch mit Wohlbedacht 
Der Name JEſus geben, 


Weil er die Sünder ſelig macht, 
Und iſt ihr Heil und Leben. (Lied 53, 6.) 


62. Wann wurde nun der Engel des Bundes geboren? Er wurde 
am 25. Dezember des Jahres 4000 geboren. („Schulbl.“ X, 21. 22.) An 
demſelben Tage, da 2344 Jahre vorher in der Sündflut die Spitzen der 
Berge wieder hervorſahen, erſcheint nun in Bethlehem der Fels des Heils 
zur Errettung der ganzen Welt. („Schulbl.“ VII, 327.) 

63. Laßt uns die ſchöne Geſchichte von der Geburt unſers Heilandes 
hören! „Es begab fic) aber zu der Zeit, . . . und den Menſchen ein Wohl⸗ 
gefallen.“ (Luk. 2, 1—14.) (Geſang.) 

64. Wie dienten die Engel dem Engel des Bundes, als er eben ge⸗ 
boren war? Sie verkündigten den Hirten auf dem Felde bei Bethlehem 
ſeine Geburt. 

65. Wie lautet die Weihnachtspredigt des zuerſt erſchienenen Engels? 
„Fürchtet euch nicht; ſiehe, ich verkündige euch große Freude, die allem Volk 
widerfahren wird; denn euch iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt Chri⸗ 
ſtus, der HErr, in der Stadt Davids.“ 

66. Welches Zeichen gab der Engel den Hirten, woran ſie den neu⸗ 
geborenen Heiland erkennen ſollten? „Ihr werdet finden das Kind in Win⸗ 
deln gewickelt und in einer Krippe liegen.“ 

67. Wer erſchien darauf? Es erſchien die Menge der himmliſchen 
Heerſcharen. 

68. Welchen Lobgeſang ließen die zu der Weihnachtspredigt erſchallen? 
„Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und den Menſchen ein 
Wohlgefallen!“ 
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69. Was wird uns von der Aufnahme der Engelspredigt erzählt? 
„Und da die Engel von ihnen gen Himmel fuhren, ... wie denn zu ihnen 
geſagt war.“ (Luk. 2, 15— 20.) 

Ihr Kinderlein, kommet. („Liederperlen“ 14.) 


70. Wodurch brachte Gott die Weiſen vom Morgenlande zum Engel 
des Bundes? Er brachte fie durch einen Stern zu ihm. (Matth. 2, 1—12.) 
Der Heiden Erſtling wunderlich 
Durch einen Stern er holt zu ſich, 
Daß ſie den Heiland ſchauen 
Und ihren HErrn 
In Andacht ehrn 
Mit gläubigem Vertrauen. (Lied 58, 3.) 


Dem Stern die Weiſen folgen nach, 

Solch Licht zum rechten Licht ſie bracht. (Lied 60, 2.) 
Der neu Stern auf dich weiſet, 
Dazu das göttlich Wort. (Lied 59, 2.) 

71. Welchen Dienſt erwies ein Engel, als die Weiſen hinweggezogen 
waren? „Da fie aber hinweggezogen waren, . .. daß Herodes das Kind— 
lein ſuche, dasſelbe umzubringen.“ (Matth. 2, 13.) a 

72. Was befahl der Engel dem Joſeph nach Herodis Tode? „Da 
aber Herodes geftorben war, . . . die dem Kinde nach dem Leben ſtunden.“ 
(Matth. 2, 19. 20.) 


73. Nun wollen wir (der Vollſtändigkeit halber) noch kurz erwähnen, 
wie die Engel dem Engel des Bundes in feinem ſpäteren Erdenleben ge⸗ 
dient haben. Warum durften ſie ihm auf Erden nicht in gleichem Maße 
wie im Himmel dienen? Weil er ſich, um uns erlöſen zu können, ſeiner 
göttlichen Majeſtät entäußern mußte. 

74. Wie ſteht darum Hebr. 2, 9. geſchrieben? Daß er eine kleine Zeit 
der Engel gemangelt habe. 

75. Bei welchen Gelegenheiten z. B. durfte ihm gar kein Engel dienen? 
Das war bei der Gefangennahme in Gethſemane und am Kreuze. 

76. Wie ſprach JEjus im Garten zu Petro? „Meineſt du, daß ich 
nicht könnte meinen Vater bitten, daß er mir zuſchickte mehr denn zwölf 
Legionen Engel? Wie würde aber die Schrift erfüllet?“ (Matth. 26, 53.) 

77. Iſt er aber darum ſtets ohne den Dienſt der Engel geweſen? Nein, 
er iſt nicht ohne ihn geweſen. 

78. Was wird Matth. 4, 11. geſagt, als Chriſtus die Verſuchung be⸗ 
ſtanden hatte und nun ſein Lehramt antreten wollte? „Siehe, da traten 
die Engel zu ihm und dieneten ihm.“ 

79. Welchen Engelsdienſt erfuhr er in Gethſemane? „Es erſchien ihm 
ein Engel vom Himmel, und ſtärkete ihn.“ (Luk. 22, 43.) 

80. Wie dienten die Engel bei ſeiner Auferſtehung? Sie wälzten den 
Stein vom Grabe und hielten die erſte Oſterpredigt. (Matth. 28, 2—7. 
Luk. 24, 4—7.) 


* 
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81. Welche Predigt hielten zwei Engel vierzig Tage ſpäter? Sie hiel⸗ 
ten die Himmelfahrtspredigt. (Apoſt. 1, 10. 11.) 

82. Was that die Menge der himmliſchen Heerſcharen zu derſelben 
Stunde? Sie kam und holte den Engel des Bundes mit Jauchzen und 
Poſaunenſchall gen Himmel. (Pf. 47.) 

83. Wann werden fie wieder mit ihm herabkommen? Am jüngſten 
Tage werden ſie mit ihm kommen. (Matth. 25, 31.) 


84. Wann werden wir in ewige, ſelige Gemeinſchaft mit dem Engel 
des Bundes und allen Engeln und Auserwählten kommen? Wenn uns 
die Engel in Abrahams Schoß tragen. 

85. Wem werden wir dann gleich ſein? Wir werden den Engeln 
gleich ſein. (Matth. 22, 30.) 

86. In welchen Weihnachtsverſen ſingen wir davon? 


Daß du, o teurer Seelenfürſt, 

Haſt Fleiſch an dich genommen, 

Geringer als die Engel wirſt, 

Das iſt von Liebe kommen; 

Du willſt dort im Genadenreich 

Uns machen deinen Engeln gleich; 

Du kömmſt zu uns auf Erden, 

Auf daß wir himmliſch werden. (Lied 14, 3.) 


Durch ſein Geburt, Angſt, Blut und Tod 
Errett uns all der wahre Gott, 

Er macht uns auch den Engeln gleich 
Und Erben in ſeins Vaters Reich. (Lied 19, 4.) 


Er iſt auf Erden kommen arm, 
Daß er unſer ſich erbarm 

Und in dem Himmel machet reich 

Und ſeinen lieben Engeln gleich. (Lied 21, 6.) 


Wie werd ich dann ſo fröhlich ſein, 
Werd ſingen mit den Engelein, 
Und mit der Auserwählten Schar 
Ewig ſchauen dein Antlitz klar. (Lied 85, 15.) 


Wir ſind Erben im Himmelreich, 
Wir ſind den lieben Engeln gleich, 

Das ſehn die lieben Engel gern i 

Und danken mit uns Gott dem HErrn. (Lied 122, 5.) 


Wo iſt der Freudenort? 

Sonſt nirgend mehr denn dort, 
Da die Engel ſingen 

Dem lieben JEſulein 

Und die Pſalmen klingen 

Im Himmel hell und rein. 

Eia, wärn wir da! (Lied 37, 4.) 
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Welche Werke der deutſchen Litteratur ſollte ein Lehrer geleſen 
haben, und mit welchen ſollte er wenigſtens dem Inhalte 
nach bekannt ſein? 


(Auf Beſchluß der Lehrerkonferenz von New York und Umgegend eingeſandt von H. Schwolert, 
College Point, N. Y.) 


Als ich an die Bearbeitung dieſes mir geſtellten Themas ging, fand 
ich, daß es ſehr ſchwierig ſei, hier beſtimmte Grenzen zu ziehen. Je nach 
der Individualität des Auswählenden und nach den Zielen, welche ihm 
vorſchweben, wird die Auswahl verſchieden ausfallen. Es mußten alſo 
beſtimmte Punkte aufgeſtellt werden, welche bei der Auswahl maßgebend 
ſind, und ich denke, es wird in den Rahmen dieſer Arbeit gehören, daß die 
Grundſätze klargelegt werden, welche mich bei der Auswahl der Litteratur⸗ 
werke leiteten. 

Unter „Leſen“ verſtehe ich in dieſem Falle „Studieren“; nicht nur ein 
Bekanntmachen mit dem Gange der Handlung des betreffenden Werkes, 
ſondern ein eingehendes Beſchäftigen mit Form und Inhalt. Weil dazu 
nur Meiſterwerke gut genug ſind, kamen bei der Auswahl nur ſolche Werke 
in Betracht, die in irgend einer Beziehung wirkliche Muſterwerke genannt 
werden können, oder die doch ſo bedeutend ſind, daß ſie wert ſind ſtudiert 
zu werden. Aber auch dieſe Meiſterwerke der deutſchen Litteratur ſind ſo 
zahlreich, daß es unmöglich iſt, ſie alle ihrem Inhalt und ihrer Form nach 
genau zu kennen. ö 

Ich habe nun bei der Auswahl ſtets im Auge gehabt, daß wir Lehrer 
deutſcher Abſtammung find und an lutheriſchen, deutſch-amerikaniſchen 
Schulen unterrichten. Wir ſollen vor allem unſere Kinder zu Bürgern des 
Reiches Gottes erziehen, aber nebenbei auch zu Bürgern dieſes Landes. Wir 
ſollen die guten Eigenſchaften des deutſchen Volkes bei unſern Schülern 
pflegen, damit dieſelben erhalten bleiben und in der im Entwickeln begriffe⸗ 
nen amerikaniſchen Nation verbreitet werden. Dieſes werden die Lehrer 
nur erreichen, wenn ſie deutſches Weſen lieben. Was man aber lieben ſoll, 
muß man kennen, und am beſten lernt man hier deutſche Art aus Werken 
deutſcher Schriftſteller kennen. 

Es ſind daher 1. beſonders ſolche Werke gewählt, aus denen zu lernen 
iſt, wie das deutſche Volk iſt und wie es war. 

2. Weiter iſt beſondere Rückſicht auf ſolche litterariſche Erzeugniſſe ge⸗ 
nommen, die Markſteine auf dem Entwickelungswege der deutſchen Sprache 
bedeuten, und auf ſolche, welche die Schönheiten dieſer Sprache am beſten 
darthun. (Wer das deutſche Volk liebt, wird auch ſeine Sprache lieben, 
und umgekehrt.) 

3. Endlich ſind ſolche Werke der deutſchen Pädagogik berückſichtigt, 
welche ein Lehrer unſerer Gemeindeſchulen kennen ſollte. 
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Es ſei auch noch erwähnt, daß ich bei der Auswahl ſtets daran ge⸗ 
dacht habe, daß es beſſer iſt, wenige Bücher gut als viele oberflächlich zu 
kennen. 

1. Aus der Zeit vor der Reformation muß der Lehrer notwendig die 
beiden großen Heldenſagen, das „Nibelungenlied“ und das „Gudrun⸗ 
lied“, kennen. In dieſen Volksepen, die wahrſcheinlich im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert entſtanden find, deren Verſaſſer man aber nicht kennt, ſpricht das 
Volk der damaligen Zeit. „Keine Nation des neueren Europa hat etwas mit 

dem Nibelungenliede zu Vergleichendes aufzuweiſen.“ Nirgends in dieſen 

Gedichten werden zufällige Handlungen nebeneinander geſtellt. Rieſen⸗ 
leidenſchaften, von denen nur ein kraftvolles Volk reden kann, ſind die 
Triebfedern für die Handlungen in dieſen Blüten der mittelhochdeutſchen 
Dichtung. Wem die Sprache der damaligen Zeit — deren Vergleichung 
mit dem Neuhochdeutſchen übrigens ſehr intereſſant und belehrend iſt — zu 
ſchwer verſtändlich iſt, der wird in der metriſchen Übertragung von Simrock 
einen wünſchenswerten Erſatz finden. In trefflicher Proſa hat Gotthold 
Klee die beiden großen Volksepen muſterhaft wiedererzählt. 

2. Von dem größten Dichter des deutſchen Mittelalters, von Wolf⸗ 
ram von Eſchenbach, müſſen wir auch etwas wiſſen. Seinen ,, Bare 
zival“ nennt man das Meiſterwerk der mittelhochdeutſchen Litteratur. 
Dieſes Kunſtepos vereinigt in ſich die beiden großen Sagenkreiſe von „König 
Artus“ und vom „heiligen Gral“. Für muſikaliſche Lehrer iſt das Werk 
noch von beſonderer Bedeutung, weil ja Richard Wagner viel desſelben 
Stoffes muſikaliſch behandelt hat. Anders als die Verfaſſer der vorge⸗ 
nannten Volksepen entnimmt aber Wolfram von Eſchenbach ſeinen Stoff 
nicht deutſchen Sagen, ſondern ſchöpft aus franzöſiſchen Quellen. Es wird 
genügen, wenn wir dieſes Kunſtepos, welches 25,000 Verſe umfaßt, ſeinem 
Inhalte nach kennen lernen; aber etwas muß jeder gebildete Deutſche dar⸗ 
über wiſſen. 

3. Daß wir Lehrer an lutheriſchen Schulen Martin Luther kennen 
müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Er war nicht allein der große Reformator 
der Kirche, ſondern dieſer „Lehrer der Deutſchen“ hat auch auf die deutſche 
Sprache ſo umgeſtaltend und neugeſtaltend gewirkt, daß es unerläßlich iſt 
für uns Lehrer, einige ſeiner volkstümlich gehaltenen Proſawerke zu kennen. 
Voran ſtehen ſeine herrliche Bibelüberſetzung, ſeine Bibelauslegungen, Pre⸗ 
digten und Katechismen. Von dieſen Markſteinen der deutſchen Sprache 
wiſſen wir alle mehr oder weniger. Es iſt aber auch nötig, zwei Send⸗ 
ſchreiben Luthers geleſen zu haben, nämlich: „An die Ratsherren aller 
Städte deutſchen Landes, daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten und halten 
ſollen“, und „den Sermon an die Prediger, daß ſie die Leute vermahnen, 
ihre Kinder zur Schule zu halten“. Dieſe Schriften ſind nicht nur wichtig 
wegen ihres pädagogiſchen Inhalts, ſondern auch deshalb, weil ſie uns 
mit der Schreibweiſe Luthers bekannt machen. König nennt in ſeiner 
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Litteraturgeſchichte die Proſawerke Luthers: „ſtiliſtiſch bahnbrechende und 
grundlegende, ſprachgewaltige Muſter und Vorbilder“. 

Auch das Kirchenlied in deutſcher Sprache verdanken wir Luther. 
Doch iſt es nicht notwendig, unſere Lehrer auf die Kernlieder unſeres Refor⸗ 
mators und anderer Kirchenliederdichter hinzuweiſen. Unſer Geſangbuch 
enthält ja genug davon. 

4. Ein Werk, welches ſehr lebendig und anſchaulich ſchildert, wie 
während und nach dem Dreißigjährigen Kriege in Deutſchland alles vers 
wildert war, iſt der Abenteuerroman „Simpliciſſimus“ von Chri⸗ 
ſtoffel von Grimmelshauſen. Der beklagenswerte Zuſtand Deutſch⸗ 
lands in dieſer unglücklichen Zeit hemmte die Entwicklung des deutſchen 
Volkes, ſchuf aber Verhältniſſe, die dem deutſchen Weſen nicht zu ver⸗ 
wiſchende Spuren eindrückten. Dieſen Zuſtand muß man kennen, will 
man das deutſche Volk verſtehen. Um ihn kennen zu lernen, iſt der „Sim⸗ 
pliciſſimus“ ſehr geeignet. Das Volksmäßige und Naturwüchſige, womit 
die wunderlichen Erlebniſſe des „Simplex“ geſchildert werden, berührt wohl⸗ 
thuend; die unvergleichliche Lebensfriſche, mit der Chriſtoffel von Grimmels⸗ 
hauſen zum großen Teil Selbſterlebtes erzählt, iſt erfriſchend. Das Werk 
ſollte geleſen werden, denn eine bloße Inhaltsangabe würde die eigentlichen 
Schönheiten nicht wiedergeben können. 

5. Von großer Bedeutung für die Wiedergeburt der deutſchen Poeſie 
iſt Klopſtock. Er erkannte die Notwendigkeit, die poetiſche Stimmung 
durch eine poetiſche Sprache darzuſtellen. Sein Hauptwerk iſt bekanntlich 
der „Meſſias“, worin er die evangeliſchen Berichte durch ſeine Phantaſie 
umgeſtaltet, ergänzt und erweitert. Dieſes berühmte Werk iſt aber ver⸗ 
hältnismäßig arm an Handlung. „Die Empfindung, die ſich in ſehr langen 
Reden, in bewundernden Ausrufen und Lobpreiſungen nie genugthun kann, 
herrſcht durchweg darin vor und macht insbeſondere die letzten Geſänge ſehr 
ermüdend. Dennoch iſt der ‚Meſſias“ reich an Schönheiten, die ihn noch 
heute des Leſens wert erſcheinen laſſen.“ Auch nimmt dieſes bahnbrechende 
Werk eine ſo bedeutende Stelle in der deutſchen Litteratur ein, daß der 
Lehrer etwas davon wiſſen ſollte. Es wird jedoch genügen, die erſten Ge⸗ 
ſänge des „Meſſias“ zu leſen und das übrige nur ſeinem Inhalte nach zu 
kennen. Sich durch das ganze Werk hindurchzuarbeiten, werden wohl die 
wenigſten fertigbringen. 

Von Klopſtocks berühmten Oden mag der Lehrer „den Züricherſee“ 
und „den Eislauf“ leſen. 

6a. Nicht übergehen dürfen wir Leſſing, dem ja leider jede chriſt⸗ 
liche Erkenntnis fehlte und der in manchen ſeiner Schriften ſeine unchriſt⸗ 
lichen Geſinnungen offen ausſpricht, aber unſere Lehrer ſind ſelbſtändig 
genug in ihrem Urteil, um in den Leſſingſchen Werken die Spreu von dem 
Weizen trennen zu können. Leſſing ragt in der deutſchen Litteratur hervor 
als Kritiker und Dichter. Keller: „In allen ſeinen kritiſchen Werken 
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zeigte ſich Leſſing als ein Mann mit reichem Wiſſen, erfüllt von Gerechtig⸗ 
keit und Wahrheitsliebe und von durchdringendem Scharſſinn. Sein Stil 
iſt klar, ſcharf, natürlich und feſſelnd, ſo daß er als der zweite Schöpfer 
(nächſt Luther) der deutſchen Proſa gilt.“ Sein hauptſächlichſtes kritiſches 
Werk, „Laokoon oder über die Grenzen der Malerei und Poeſie“, ſollte 
der Lehrer daher leſen. 

b. Ein Meiſterwerk, deſſen wiederholtes Studium reiche Frucht bringen 
wird, iſt Leſſings „Minna von Barnhelm“. Seine genaue Kenntnis 
iſt für jeden, der die deutſche Sprache kennen lernen will, unerläßlich. 
Zeglin: „Die große Bedeutung dieſes Stücks liegt darin, daß es die 
damals ſo tief verachtete deutſche Sprache wieder zu Ehren und Anſehen 
gebracht hat, indem es thatſächlich den Beweis führte, daß dieſelbe ebenſo⸗ 
wohl die tiefſten Gefühle des Herzens als die höchſten Gedanken des Ver⸗ 
ſtandes in ergreifendſter und zutreffendſter Weiſe darzuſtellen vermöge, — 
daß ſie an Schärfe, Macht und Gewalt keiner Sprache nachſtehe.“ — 
„Minna von Barnhelm“ iſt auch das erſte deutſche Nationaldrama und 
ſeiner ganzen Darſtellung nach ein Kunſtwerk erſten Ranges. 

c. Leſſing iſt ebenfalls der größte Meiſter Deutſchlands auf dem Ge⸗ 
biete der Fabel dichtung. Seine Fabeln zeichnen ſich durch eine epigram⸗ 
matiſche Kürze aus und ſind Muſter des ſprachlichen Ausdrucks. Da iſt 
kein überflüſſigen Wort, und jedes Wort trifft das Richtige. — Der erzieh⸗ 
liche Wert der Fabeln wird ja von uns anerkannt. Nicht nur ſpricht Luther 
dafür und hat ſelbſt manche Fabeln von Aſop verdeutſcht, ſondern wir haben 
auch Fabeln in unſern Schulleſebüchern. Wir müſſen uns alſo mit dieſen 
litterariſchen Erzeugniſſen befaſſen, und die beſten deutſchen Fabeln hat 
Leſſing gedichtet. 

7a. Die Krone von Schillers Werken iſt die Trilogie „Wallen⸗ 
ſtein“, durch welche Goethe zu dem Ausſpruch hingeriſſen wurde: „Es 
iſt etwas, wie es noch nie dageweſen iſt.“ Schon der Inhalt iſt bedeutend; 
er führt uns die Zeit Wallenſteins klar vor Augen. Vilmar ſagt: „Die 
Wahl dieſes Stoffes iſt die glücklichſte, welche Schiller in allen ſeinen 
Dramen getroffen hat; eine hiſtoriſche, impoſante Größe im Untergange 
— eine Größe, welcher eine Zeit der gewaltigſten, äußeren und inneren 
Gärungen zum Hintergrunde diente, eine Größe, welche aus dieſen Gärungen 
ſich emporgearbeitet hatte und in denſelben unterging — eine hiſtoriſche und 
zwar eine vaterländiſche Figur.“ Dazu kommt die meiſterliche, lebensvolle 
und künſtleriſche Behandlung dieſes Stoffes und die herrliche, edle Sprache. 

b. Ein dem „Wallenſtein“ wohl ziemlich ebenbürtiges Werk Schillers 
iſt „Wilhelm Tell“. Eine große Idee — die Freiheit eines ganzen 
Volkes — iſt hier in unübertrefflicher Weiſe künſtleriſch und klar dargeſtellt. 
Meiſterhaft wird die deutſche Sprache unter anderm gebraucht, um die 
großartige Natur der Schweizer Berge zu ſchildern, welche Schiller niemals 
mit eigenen Augen geſehen hatte. Dieſe herrlichen, anſchaulichen Schil⸗ 
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derungen haben immer meine Bewunderung geweckt; man fühlt ſich in die 
großartigen Schweizerlandſchaften verſetzt. Um der meiſterlichen Hand⸗ 
habung des ſprachlichen Ausdrucks willen ſollte ſchon allein Schillers „Tell“ 
von Lehrern ſtudiert werden. 

Außer „Wallenſtein“ und „Tell“ ſind auch die übrigen großen Dramen 
Schillers: „Maria Stuart“, „Jungfrau von Orleans“, „die Braut von 
Meſſina“, jedes in ſeiner Art bedeutend und dem Studium des Lehrers zu 
empfehlen; aber von den zu Anfang dieſer Arbeit aufgeſtellten Geſichts⸗ 
punkten aus betrachtet, behalten „Wallenſtein“ und „Tell“ den Vorzug. 

o. Schillers Balladen find neben denen Goethes unſtreitig die beſten 
derartigen Werke der deutſchen Litteratur. Sie ſind tief ins deutſche Volk 
eingedrungen, viele allgemein gebrauchte Citate ſtammen aus Schillers 
Balladen. Vilmar ſagt von ihnen: „Eine klangvolle, in ſtarken wie in 
milden Tönen gleich reiche Sprache, eine größtenteils tadelloſe, ja, vor⸗ 
treffliche Kompoſition, die das lebhafte Intereſſe auf den Abſchluß ſpannt 
und bis zu demſelben lebendig erhält, endlich Gegenſtände der höchſten 
Würde, denen die edle Haltung des Ganzen entſpricht, ſind die Vorzüge, 
die auch der eigenfinyigfte Tadler nicht abzuleugnen imſtande fein wird. 
Wir haben außer Goethes „Braut von Korinth“ nichts in unſerer ganzen 
Poeſie alter und neuer Zeit, was in dieſer Art mit Schillers Dichtungen 
in Vergleich geſetzt werden könnte.“ Die beſten Balladen ſind wohl „der 
Taucher“ und „die Bürgſchaft“; aber auch „der Ring des Polykrates“, 
„die Kraniche des Ibykus“, „der Handſchuh“, „der Kampf mit dem 
Drachen“, „der Gang zum Eiſenhammer“ rc. find ſehr zu empfehlen, nicht 
nur für den Lehrer, ſondern auch für die Schüler. 

d. Von den lyriſchen Gedichten Schillers ſollte der Lehrer vor allen 
das „Lied von der Glocke“ kennen, am beſten auswendig wiſſen. 
Dieſes ſchönſte lyriſche Gedicht aller Völker und Zeiten enthält ſo viele 
ſprachliche und ſachliche Schönheiten, daß wiederholtes Beſchäftigen mit 
demſelben immer wieder intereſſant iſt. 

8a. Von Goethes Werken nenne ich zuerſt „Hermann und 
Dorothea“, weil es vor allen dem Lehrer zum Studium zu empfehlen iſt. 
Es giebt uns ein treues Bild deutſchen Bürgerlebens auf dem hiſtoriſchen 
Hintergrunde der ſturmbewegten Zeit des zu Ende gehenden 18. Jahr⸗ 
hunderts, das — nach Goethes eigenen Worten — „die großen Bewegungen 
und Veränderungen des Welttheaters aus einem kleinen Spiegel zurück⸗ 
wirft“. Die Schönheit der Ausdrucksweiſe in „Hermann und Dorothea“ 
muß empfunden werden; beſchreiben läßt ſich ſo etwas nicht. Da iſt kein 
Ausdruck überflüſſig, kein überflüſſiger Schmuck; es iſt überhaupt kein 
Ausdruck anzutreffen, der nicht genau das ſagt, was die Schilderung des 
betreffenden Gegenſtandes erfordert. Außer dieſen genannten und ſonſtigen 
Vorzügen empfiehlt ſich dieſes Werk namentlich durch ſeine ſittliche Rein⸗ 
heit, was ja leider nicht von allen Goetheſchen Sachen geſagt werden kann. 
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b. Weiter nenne ich Goethes „Götz von Berlichingen“, ein ge⸗ 
ſchichtlich treues Bild deutſcher Männlichkeit und deutſchen Lebens im 
Reformationszeitalter. Vilmar ſagt: „Goethe ſtellte uns Figuren in 
dieſem Drama auf, welche an hiſtoriſcher Treue und poetiſcher Friſche, an 
Volksmäßigkeit und an Zartheit alles übertreffen, was jemals von uns in 
ähnlicher Weiſe darzuſtellen verſucht worden iſt. Kein einziges Produkt 
unſerer Litteratur geht ſo ganz auf den Sinn und das Leben älterer Zeiten 
ein und ſtellt Geſinnungen und Zuſtände der alten Jahrhunderte mit ſo 
ſicherm Takt mitten in unſer jetziges modernes Leben hinein wie „Götz von 
Berlichingen“; kein Drama iſt in dem Grunde wie der „Götz“ ein Volks⸗ 
drama“, und als ſolches muß es der Lehrer kennen. 

c. Goethes „Fauſt“ wird als das größte Werk der deutſchen Lite 
teratur bezeichnet, und H. von Treitſchke nennt es „die Krone der ge⸗ 
ſamten modernen Dichtung Europas“. König: „Es ſpiegelt als ein 
treues Zeitbild das nationaldeutſche Weſen im 18. Jahrhundert ab und iſt 
doch ein Weltbild, das in alle civiliſierten Sprachen wiederholt überſetzt 
worden iſt.“ Wir begegnen in „Fauſt“ überall einer Miſchung chriſtlicher 
Ideen mit den Humanitätsbeſtrebungen des 18. Jahrhunderts. Ein poſitiv 
chriſtliches Werk iſt es jedenfalls nicht, und wenn Goethe darin die Frage: 
„Was muß ich thun, daß ich ſelig werde?“ auf ſeine Weiſe zu beantworten 
ſucht, ſo werden wir lutheriſchen Chriſten nicht darum den „Fauſt“ ſtudieren. 
Da halten wir uns an Gottes Wort, welches dieſe Hauptfrage der Menſch⸗ 
heit allein richtig beantwortet. Aber ein glaubensfeſter lutheriſcher Lehrer 
ſollte doch Goethes „Fauſt“ nicht ungeleſen laſſen. Wiederholtes Beſchäf⸗ 
tigen mit dieſem Werke wird immer mehr zeigen, welche tiefen, pſychologi⸗ 
ſchen Wahrheiten in demſelben enthalten ſind. Zeglin ſagt: „So tief 
auch die im erſten Teil des „Fauſt“ niedergelegten Gedanken ſein mögen, 
dem Lehrer iſt dennoch vieles von dem gewaltigen Inhalte zugänglich, und 
er wird reichen Gewinn von der gründlichen Beſchäftigung mit demſelben 
haben.“ Im zweiten Teil des „Fauſt“ legt Goethe ſeine kultur⸗ und kunſt⸗ 
geſchichtliche Weltanſchauung dar. Dieſer Teil geht über mein Verſtändnis 
hinaus; ich kann ihn nicht empfehlen. 

d. Von Goethes lyriſchen Gedichten müſſen wir auch einige 
kennen. Sie ſind zum Teil den beſten deutſchen Volksliedern an die Seite 
zu ſtellen und wie dieſe Volkslieder, deren Studium Goethe ſehr befür⸗ 
wortete, friſch, warm und innig. 

Die Balladen Goethes ſind nicht ſo tief ins deutſche Volk einge⸗ 
drungen wie diejenigen Schillers. Einige aber — wie „Erlkönig“ und 
„der Sänger“ — muß der Lehrer kennen. 

9. Mit einem Dichter, der beſonders der Liebling des deutſchen Volkes 
geworden iſt, und dem namentlich die deutſche Jugend gern lauſcht, mit 
Ludwig Uhland, müſſen wir bekannt ſein; wollen doch manche deutſche 
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Pädagogen, daß Uhland ſchon in der Volksſchule zum Mittelpunkte poeti⸗ 
ſcher Lektüre gemacht werde. 

a. Alle ſeine Lieder zeichnen ſich durch Schlichtheit und Wahrheit, 
wie durch Zartheit und Reinheit aus und ſind ſo melodiſch und ſangbar, daß 
viele von ihnen („Der Wirtin Töchterlein“, „Der gute Kamerad“) ganz und 
gar in den Volksmund übergegangen ſind. Ihr Grundton iſt ſtets ein ernſt 
ſittlicher und ſchlicht frommer („Die Kapelle“, „Schäfers Sonntagslied“). 

b. Von Uhlands Balladen ſagt König: „Unvergleichliches hat 
Uhland in ſeinen Balladen und Romanzen geleiſtet. Die Geſtalten Karls 
des Großen und Rolands („König Karls Meerfahrt“, „Klein Roland“, 
„Roland Schildträger“), Siegfrieds, Haralds u. a. hat er in ſonderbarer 
Anſchaulichkeit zu erneutem Leben erweckt. In vier Rhapſodien hat er den 
württembergiſchen Helden „Graf Eberhard der Rauſchebart' gefeiert. Auch 
für andere Stoffe der württembergiſchen Sage hat er jedes deutſche Herz zu 
erwärmen gewußt („Schwäbiſche Kunde“, „Der Schenk von Limburg“ ꝛc.), 
wie er ſogar weitab liegende, fremdländiſche Stoffe uns nahe gebracht hat 
(„Bertrand de Born“, „Das Glück von Edenhall“ ꝛc.). Beſonders ergrei— 
fend aber hat er die Macht und Würde des Geſanges in Des Sängers 
Fluch“ verherrlicht.“ — Nicht fo notwendig als dieſe Lieder und Balladen 
iſt für den Lehrer die Kenntnis der dramatiſchen Werke Uhlands. 

10. Einer der größten Meiſter in der Kunſt des Erzählens iſt Joh. 
Peter Hebel. Von dieſem Meiſter kann der Lehrer viel lernen, nicht nur 
wie gemütlich und volkstümlich zu erzählen iſt, ſondern auch wie das Volk 
denkt und wie ſeine Sitten ſind, denn dieſes Volk hatte Hebel gründlich 
ſtudiert. In ſeinen „Allemanniſchen Gedichten“ ſpiegelt ſich das 
Leben, die Denkart und Sitte ſeiner Landsleute auf das allertreueſte ab. 
Dieſe Gedichte ſollten womöglich in der Mundart geleſen werden, in der 
ſie geſchrieben ſind. 

In dem „Schatzkäſtlein des rheiniſchen Hausfreundes“, 
einem der beſten Volksbücher, welches die deutſche Litteratur aufzuweiſen 
hat, ſind die meiſten Erzählungen Hebels zu finden — Erzählungen von 
echter Volkstümlichkeit, die noch heute von jung und alt, von hoch und 
niedrig mit Freude geleſen werden. 

11. Ein Meiſterwerk volkstümlicher Darſtellung, das ſchon zu Goethes 
Jugendzeit entſtand, fei noch nachträglich aufgeführt. Ich meine Jung- 
Stillings „Jugend, Jünglings- und Wanderjahre“. Heinrich Jung, 
der nacheinander Schneidergeſelle, Schullehrer und Augenarzt war, erzählt 
darin ſeine eigene Lebensgeſchichte in einer ſo volkstümlichen, ihren eigen⸗ 
tümlichen Reiz nie verlierenden Weiſe, daß unſere Lehrer dieſes Werk geleſen 
haben ſollten, um ſo mehr, als uns die treue, unmittelbare Gottesleitung 
und Gottesführung darin aufs lieblichſte entgegentritt. Jung⸗Stillings 
„Jugend“ ꝛc. gehört ohne Zweifel zu den bedeutendſten Volksgeſchichten 
des deutſchen Volkes. 
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12. Zu den zu empfehlenden Volksbüchern oder den ſogenannten Dorf⸗ 
geſchichten gehört auch Immermanns „Oberhof“. Der Verfaſſer 
ſchildert darin Land und Volk Weſtfalens, deren Eigentümlichkeiten er 
gründlich kannte. Mit Meiſterhand ſind namentlich der Hofſchulze, ein 
kernhafter weſtfäliſcher Bauer, und Lisbeth, ein anmutiges Naturkind, ge⸗ 
zeichnet. „Die Begeiſterung für die Wahrheit und Schönheit einfacher 
Natur war es, welche Immermann drängte, der Unwahrheit und Bers 
ſchrobenheit ſeiner Zeit einen Spiegel vorzuhalten.“ Der eigentliche Wert 
des Buches beſteht für uns darin, daß wir das vielbewegte Volksleben und 
die Eigentümlichkeiten des weſtfäliſchen, echt deutſchen Bauernlebens kennen 
lernen. 

13. Ein Schriftſteller, deſſen Werke nicht nur im beſten Sinne chriſtlich⸗ 
erbaulich ſind, ſondern welche auch die Licht- und Schattenſeiten des Volks⸗ 
lebens ungeſchminkt darſtellen, iſt Albert Bitzius, der beſſer bekannt iſt 
nach ſeinem Schriftſtellernamen Jeremias Gotthelf. Zwei Erzäh⸗ 
lungen dieſes echten Volkslehrers ſollten wir kennen: „Leiden und Freuden 
eines Schulmeiſters“ und „Uli, der Knecht, und Uli, der Pächter“; das 
erſte, weil darin ein Lehrerleben dargeſtellt wird, das zweite, weil es nach 
Inhalt und Form jedenfalls das bedeutendſte Werk Jeremias Gotthelfs iſt 
und verdient, wieder und immer wieder geleſen zu werden. Es ſei mir ge⸗ 
ſtattet, hier ein Wert von „Gallwitz“ anzuführen, welches Zeglin citiert, 
als er die Mädchen⸗ und Frauengeſtalten Gotthelfs als ganz beſonders an⸗ 
ziehend bezeichnet: „Tüchtige Erſcheinungen ſind ſie alleſamt, die Anne 
Mareilis, die Vrenelis, Gritlis und Meyelis; ihre Jugendträume aber 
ſehen denen nicht ähnlich, die durch Romanlektüre gewirkt werden. Wir 
finden da keine Spur jener Stimmung, da das Herz in einem ſteten Prozeß 
des Dahinſchmelzens begriffen iſt, in einer Verhimmelung, in welcher man 
die Erde ganz unter den Füßen verliert. Vielmehr ſtrömt der Mütter Blut 
in der Töchter Adern, und einſtmals währſchafte Bäuerinnen zu werden, das 
iſt der greifbare Hintergrund all ihrer Jugendgedanken, welche ſicherlich an 
Reiz nichts einbüßen, darum, daß ſie nicht ziellos umherirren.“ Wie ſolche 
Geſtalten uns reizen, einen Vergleich mit unſern amerikaniſchen Jungfrauen 
anzuſtellen, ſo wird das Studium der Dorfgeſchichten uns auf manche Miß⸗ 
ſtände unſerer Überciviliſation aufmerkſam machen. 

14. Wer das deutſche Volk in ſeiner früheſten Zeit — in ſeiner Kindheit 
— kennen lernen will, muß die Kinder- und Hausmärchen der Ge⸗ 
brüder Grimm ſtudieren. Dieſe unſcheinbaren Blüten deutſcher Poeſie 
ſind wie duftige Feld- und Waldblumen, die fern jeder künſtlichen Zucht 
blühen und durch ihre anſpruchsloſe Schönheit den Beſchauer entzücken. 
Warum dieſe Blumen ſchön ſind, das iſt ſchwer zu ſagen — es wird auch 
nicht danach gefragt; aber wenn wir auch ihre Schönheit nicht beſchreiben 
können, ſo empfinden wir ſie doch und gewinnen ſie lieb, wie die ganze 

Landſchaft, auf deren Boden ſie wachſen. Die Märchen, die das deutſche 


f 
q 
q 


336 Welche Werke der deutſchen Litteratur follte ein Lehrer geleſen haben, 


Volk ſich erzählt, ſind wirklich aus dieſem Volk hervorgegangen; ſie ſind 
anmutig ſchön und deshalb ſchon wert geleſen zu werden, und zwar in der 
trefflichen Sammlung der Gebrüder Grimm. Aber der Lehrer kann auch 
an ihnen manches lernen, z. B. wie anſchaulich erzählt wird, wie unſchuldig 
und naiv das Volk in ſeiner früheſten Jugend war ꝛc. Obwohl der erzieh⸗ 
liche Wert der Märchen beſtritten wurde und wohl auch jetzt noch zuweilen 
beſtritten wird, ſo fühle ich mich doch gedrungen, für ſie einzutreten, denn 
dieſe ſinnigen Produkte der Volksnatur ſollten der Jugend in unſerer Zeit, 
die ſo arm an Idealen iſt, nicht vorenthalten werden. Liebe zur unver⸗ 
fälſchten Natur, zu Wald und Feld wird durch die Märchen geweckt. Ich 
möchte die Erinnerung an die Zeit meiner Kindheit, wo ich mich an den 
Grimmſchen Märchen erfreute, nicht miſſen. Was für die Kinder gut iſt, 
ſollte der Lehrer ſtudiert haben. 

Sämtliche in vorſtehendem aufgeführten Werke gehören zur deutſchen 
Litteratur im engern Sinne, zur ſogenannten ſchönen und Volkslitteratur. 
Es ſoll nun nicht geſagt ſein, daß in deutſcher Sprache weiter nichts zu finden 
iſt, welches wert iſt, von Lehrern ſtudiert zu werden. Es giebt noch viele 
Gedichte und Lieder und auch Erzählungen, deren genaue Kenntnis gewiß 
wünſchenswert iſt, und jeder einzelne wird etwas finden, das ſeinem 
Geſchmacke beſonders zuſagt. Aber die aufgeführten Werke ſind meiner 
Meinung nach die wichtigſten, die jeder Lehrer kennen ſollte. Es iſt mein 
Beſtreben geweſen, bei der Auswahl nach unten hin eine Grenze zu ziehen. 
Die genannten Werke ſind alſo nur das Notwendigſte, was der Lehrer von 
der deutſchen Litteratur kennen ſollte; nach oben hin giebt es keine Grenze. 
Es mag noch geſagt ſein, daß es keine Schande iſt für uns Lehrer, die Un⸗ 
kenntnis eines Werkes zu bekennen, von dem man in „gebildeten“ Kreiſen 
ſpricht. Das Beſtreben, alles zu kennen, führt ſehr oft zu einer Oberfläch⸗ 
lichkeit, die der wahren Bildung nicht entſpricht. Hält man für notwendig, 
etwas über ein Werk zu wiſſen oder Bekanntſchaft mit demſelben zu machen, 
ſo iſt damit noch nicht geſagt, daß dasſelbe auch ſtudiert werden müſſe. Nur 
von Werken, die vom Lehrer „geleſen“, das heißt in dieſem Falle „ſtudiert“ 
werden ſollten, ſoll heute die Rede ſein. 

Werke aller Fachlitteraturen giebt es ja maſſenhaft in deutſcher Sprache. 
Der guten Lehrbücher in allen Wiſſenſchaften ſind ſo viele, daß es zu weit 
führen würde, hier eine Auswahl zu treffen. Es würde mir auch jetzt an 
Zeit und Kenntnis mangeln. Überdies kommt es ja bei ſolchen Werken 
hauptſächlich auf den Inhalt an, und zu deſſen Aneignung iſt die deutſche 
Sprache nicht durchaus notwendig. 

Jetzt noch einige Worte über pädagogiſche Litteratur. — Das 
beſte Buch, welches beim Streben nach dem Ziele unſerer chriſtlichen Schul⸗ 
erziehung unſers Fußes Leuchte ſein ſoll, iſt die Bibel. Obgleich das kein 
Werk der deutſchen Litteratur iſt, ſo ſei hier doch darauf hingewieſen, weil 
Luther durch die Verdeutſchung des Wortes Gottes der Pädagogik den größ⸗ 
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ten Dienſt erwieſen hat, und weil es nie und nirgends überflüſſig iſt, auf 
die Heilige Schrift als die Quelle aller Weisheit, auch der pädagogiſchen, 
hinzuweiſen, um fo weniger überflüſſig jetzt, wo fo viel von „Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit“ in der Erziehung die Rede iſt. Dieſe „Wiſſenſchaftlichkeit“ iſt ſehr 
oft weiter nichts als Götzendienſt, der mit der Vernunft getrieben wird, die 
alles beſſer wiſſen will, als Gott, der die Wahrheit ſelbſt iſt, es in ſeinem 
Worte uns geſagt hat. — Wenn der Lehrer aber die Heilige Schrift zum 
Prüfſtein der von irrenden Menſchen geſchriebenen pädagogiſchen Werke 
macht, ſo kann das Studium letzterer von großem Segen ſein. 

Welche Werke der deutſchen pädagogiſchen Litteratur aber ſtudiert wer⸗ 
den ſollten, iſt mit wenigen Worten ſchwer zu ſagen. Daß ich viele Werke 
nenne, die ich zum Teil ſelbſt nicht kenne, hat ja keinen Zweck. Einige 
pädagogiſche Schriften aber, deren Kenntnis ich für notwendig halte, will 
ich nennen; es ſoll nur nicht geſagt ſein, daß allein dieſe notwendig ſind. 

Zuerſt Dr. Martin Luthers Werke, auf die ich jedoch nicht wei⸗ 
ter eingehe, einmal weil die dem Lehrer zu empfehlenden Schriften Luthers 
ſchon vorher genannt ſind, und dann auch, weil es für lutheriſche Jugend⸗ 
erzieher ſelbſtverſtändlich iſt, daß ſie ſich mit den Werken dieſes großen 
Mannes gründlich beſchäftigen. Luther war ja auch der Reformator der 
Schule, ja, der eigentliche Gründer der deutſchen Volksſchule und damit 
auch unſerer Gemeindeſchule. 

15. Indem ich an die für uns beim Studium pädagogiſcher Werke 
nötige Vorausſetzung erinnere, Gottes Wort fortwährend als Prüfſtein 
zu benutzen, nenne ich Comenius’ ,,Didactica magna“. Dieſe „große 
Unterrichtslehre“ des „Propheten aus finſterer Zeit“ bietet eine ſolche Fülle 
pädagogiſcher Gedanken und enthält ſo beachtenswerte Forderungen — die 
heute noch nicht alle erfüllt ſind —, daß der Lehrer beim Studium dieſes 
Werkes immer wieder auf neue Gedanken kommen wird und in Bezug auf 
Unterrichtsformen manches lernen kann. Von dem hervorragenden Platze, 
welchen dieſe Schrift unter den deutſchen pädagogiſchen Werken einnimmt, 
mag hier abgeſehen werden. 

16. Unzweifelhaft hat niemand in neuerer Zeit das Gebiet der Er⸗ 
ziehung und des Unterrichts fo allgemein und tief beeinflußt als Peſta⸗ 
lozzi. Wir wiſſen freilich, daß viele ſeiner Grundſätze nicht beſtehen kön⸗ 
nen, wenn ſie nach den Lehren der Heiligen Schrift geprüft werden. Wir 
wiſſen auch, daß vor noch nicht langer Zeit die Bedeutung Peſtalozzis in 
Deutſchland ſtark überſchätzt wurde, wo es Modethorheit war, ſich „Peſta⸗ 
lozzianer“ zu nennen, gerade ſo, wie es jetzt Mode iſt, ſich „Herbartianer“ 
zu nennen. Aber trotzdem bleibt Peſtalozzi als Pädagoge fo bedeutend, daß 
wir nicht vom bloßen Hörenſagen über ihn urteilen dürfen, ſondern ſelbſt 
prüfen müſſen, um uns ein ſelbſtändiges Urteil über ihn bilden zu können. 
Wir müſſen Peſtalozzi kennen lernen aus ſeinen eigenen Anſchauungen und 
Gedanken. Dazu iſt ſein Meiſterwerk, „Lienhard und Gertrud“, 
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allenfalls ausreichend. „Es führt Peſtalozzis Lieblingsideen, die Wieder⸗ 
geburt erſt eines Hauſes, dann einer Gemeinde, zuletzt eines ganzen Staates 
durch kräftige Erhebung einer Mutter, aus. Dabei iſt das Buch ein echtes 
Volksbuch, das das Volk ſchildert, wie es leibt und lebt.“ 

17. Es iſt eine anerkannte Notwendigkeit, daß der Lehrer Geſchichte 
der Pädagogik ſtudiert. Dieſe erſetzt — ſoweit das möglich iſt — dem 
Anfänger die Erfahrung und ergänzt die Erfahrungen älterer Lehrer. Als 
Lehrbuch für dieſes Studium iſt ein Buch zu wählen, welches nicht nur 
über bedeutende Pädagogen belehrt, ſondern welches auch Auszüge aus 
ihren Hauptwerken bringt. Zu empfehlen ſind die Werke von Kahle oder 
Schumann. 

18. Zur Einführung in die ſyſtematiſche Pädagogik iſt für unſere 
Lehrer unbeſtritten das beſte Buch: Lindemanns „Schulpraxis“, 
welche uns ja allen bekannt iſt. Dieſe Schulpraxis wird vom Verfaſſer als 
amerikaniſch⸗lutheriſch bezeichnet. Sie gehört aber auch in gewiſſem Sinne 
zur deutſchen Litteratur, denn ſie iſt von einem in Deutſchland geborenen 
und erzogenen Manne in deutſcher Sprache geſchrieben. 

Der beſſeren Überſicht wegen ſeien alle genannten Werke hier noch ein⸗ 
mal aufgeführt: 

la. und b. „Nibelungenlied“ und „Gudrunlied“. 

2. Wolfram von Eſchenbachs „Parzival“. (Artus⸗ und Gralſage.) 

3. Luthers Schriften. 

„Simpliciſſimus.“ 

Klopſtocks „Meſſias“ und einige Oden. 

Leſſings „Laokoon“. 

. Leffings „Minna von Barnhelm“. 

Leſſings Fabeln. 

Schillers „Wallenſtein“. 

. Schillers „Wilhelm Tell“. 

Schillers Balladen. 

. Schillers „Glocke“ und einige andere lyriſche Gedichte. 
Goethes „Hermann und Dorothea“. 

Goethes „Götz von Berlichingen“. 

Goethes „Fauſt“, I. Teil. 

. Goethes lyriſche Gedichte (einige) und Balladen (einige). 
Uhlands Lieder. 

. Ublands Balladen. 

Hebels „Allemanniſche Gedichte“. 
Hebels „Schatzkäſtlein des rheiniſchen Hausfreundes“. 
Jung⸗Stillings „Jugend“ ꝛc. 

Immermanns „Oberhof“. 

Jeremias Gotthelf: „Leiden und Freuden eines Schulmeiſters.“ 
Jeremias Gotthelf: „Uli, der Knecht, und Uli, der Pächter.“ 
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14. Grimms Märchen. 

15. Comenius’ „Große Unterrichtslehre“. 

16. Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud“. 

17. Geſchichte der Pädagogik von Kahle oder Schumann. 
18. Lindemanns „Schulpraxis“. 


Von dieſen Werken ſollten dem Lehrer wenigſtens dem Inhalte nach be⸗ 
kannt fein: Das „Nibelungen⸗“ und das „Gudrunlied“, Wolfram v. Eſchen⸗ 
bachs „Parzival“ (Artus⸗ und Gralſage), Klopſtocks „Meſſias“ und Come⸗ 
nius' „Große Unterrichtslehre“. Alle übrigen der genannten Werke ſollte 
ein Lehrer geleſen haben. 

Bei dieſer Arbeit gebrauchte Hilfsmittel ſind: Königs „Litteratur⸗ 
geſchichte“, Vilmars „Geſchichte der deutſchen National-Litteratur“, Kel⸗ 
lers „Bilder aus der deutſchen Litteratur“, Zeglins „Praktiſche Winke über 
die Fortbildung des Lehrers im Amte“. 


Die Konferenz machte die in dieſem Vortrag ausgeſprochenen Anſichten 
des Referenten zu den ihrigen, indem ſie die Arbeit annahm. Bei der 
Debatte wurden jedoch auf Beſchluß der Konferenz der aufgeſtellten Liſte 
der Litteraturwerke noch zwei Schriften zugefügt, nämlich Leſſings „Nathan 
der Weiſe“ und Caſparis „Der Schulmeiſter und ſein Sohn“. Leſſings 
Werk hielt man für notwendig, weil der Lehrer mit dieſem Tendenzſtück, 
aus welchem des Verfaſſers unchriſtliche Duldſamkeit gegen Falſchgläubige 


ſpricht, bekannt ſein ſollte. Caſparis Erzählung ſollte geleſen werden, weil 
darin Zuſtände während des Dreißigjährigen Krieges ſehr anſchaulich ge⸗ 
ſchildert werden. 


Stimmen über die Reſultate des Unterrichts in den 
öffentlichen Staatsſchulen. 


Als Bürger erkennen wir Lutheraner gerne an, daß die öffentlichen 
Staatsſchulen auch ihr Gutes haben. Wir halten ſie für eine Wohlthat 
im bürgerlichen Leben und für den Staat und ſind weit davon entfernt, 
weltliches Wiſſen und Können zu verwerfen. Aber wir ſind ebenſo weit 
davon entfernt, uns durch den äußerlichen Schein blenden zu laſſen und die 
großen Schäden eines religionsloſen Schulſyſtems zu überſehen. Wenn 
nun auch noch öffentliche Klagen über die Unterrichtsweiſe in den öffent⸗ 
lichen Staatsſchulen und über die unbefriedigenden Reſultate dieſes Unter⸗ 
richts laut werden, ſo beklagen wir das als Bürger des Staats ebenfalls. 
Als Chriſten ſind wir überzeugt, daß der Staat nicht erziehen kann; 
wenn aber auch das Unterrichtsſyſtem des Staats ſeinen Zweck ver⸗ 
fehlt, dann halten wir es für unſere Bürgerpflicht, darauf aufmerkſam zu 
machen. 
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Es iſt an dieſer Stelle ſchon wiederholt darauf hingewieſen worden, daß 
immer mehr Stimmen laut werden, die mit den Reſultaten des öffentlichen 
Unterrichts nicht zufrieden ſind und eine radikale Anderung und Umkehr auf 
dieſem Gebiete verlangen. Wir geben diesmal einige Kundgebungen dieſer 
Art aus der neueſten Zeit. 

In der Oktobernummer des Atlantic Monthly hat der Dekan der 
Harvard⸗Univerſität, Prof. L. B. R. Briggs, das Ergebnis ſeiner Be⸗ 
obachtung der Reſultate moderner Erziehungsmethoden mitgeteilt. Er be⸗ 
titelt ſeinen Beitrag: „Einige altmodiſche Zweifel über neumodiſche Er⸗ 
ziehung.“ Was er ſagt, iſt jedenfalls zu beherzigen, denn ſein Aufſatz 
gründet ſich auf reiche Erfahrung mit dem Rohmaterial von Studenten, 
das der Harvard-⸗Univerſität aus Vorbereitungs- und Privatſchulen zugeht. 
Der Dekan proteſtiert gegen den überfüllten Lehrkurſus, gegen die Launen 
und Grillen, denen man in letzter Zeit bei der Volkserziehung freies Spiel 
läßt. Er weiſt hin auf die kläglichen Folgen, die daraus entſtehen für den 
Charakter, für die Geiſteskraft und das gründliche Wiſſen. In ſeiner 
ſcharfen, witzigen, klugen Weiſe ſagt er: 

„Wir ſehen Eltern — vielleicht ſind wir ſelbſt ſolche —, die ihre Kin⸗ 
der entlang der Linie des geringſten Widerſtands“ erziehen, und wir wiſſen, 
was die Kinder ſind. Iſt es unlogiſch, daraus zu folgern, daß die in der 
Schule entlang der Linie des geringſten Widerſtands“ gelehrten Kinder 
geiſtig verdorben, an Geiſt und Willen ſchlotterig ſind? Für alle ver⸗ 
antwortliche Arbeit verlangen wir charakterfeſte Männer, nicht Männer, die 
von Kindheit auf perſönlich geleitet wurden, deren Erziehung der Trägheit 
ihres Geiſtes angepaßt wurde. 

„Man nehme das alte Syſtem in ſeiner ungeheuerlichſten Form, z. B. 
das Auswendiglernen der lateiniſchen Grammatik vor Überſetzung irgend 
eines lateiniſchen Schriftſtellers. Niemand wagt es mehr, eine fo blöd⸗ 
ſinnige Praxis zu verteidigen; dennoch kräftigte jene wunderbare Gedächtnis⸗ 
leiſtung manches Gedächtnis für andere wunderbare Leiſtungen. Der Knabe, 
der ſeinen Andrews und Stoddard alſo bemeiſterte, kannte die Macht ge⸗ 
duldigen Bemühens, die Stärke wohl gethaner Plackerei. Infolge einer 
natürlichen Rückwirkung wird das Gedächtnis jetzt unterſchätzt. Zur Zeit, 
da das Gedächtnis ſich am leichteſten üben läßt, muß die Erziehung vor öder 
Gedächtnisarbeit gerettet und bereichert' werden. Sogar das Einmaleins 
wird mit Verbannung bedroht. Wir verlaſſen den geraden, ſchmalen Pfad 
und watſcheln ganz über die blumigen Wieſen hin. Wir werden ſo wenig 
zur Genauigkeit angehalten, daß es nahezu unmöglich iſt, einen Jüngling 
zu finden, der eine Liſte gedruckter Namen ohne Buchſtabierfehler nach⸗ 
ſchreiben kann. Wir haben Knaben, die nicht buchſtabieren können, Männer, 
die nicht buchſtabieren können, Lehrer der engliſchen Sprache, die nicht buch⸗ 
ſtabieren können, College⸗Profeſſoren, die nicht buchſtabieren können und 
vom Buchſtabieren überhaupt eine geringſchätzende Meinung haben.“ 
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Das Einmaleins iſt wirklich von radikalen Fortſchrittlern in manchen 
Schulen zur Seite geworfen worden. Ein Hauptſchade, ganz abgeſehen 
vom Chriſtentum, bei der modernen Bildungsmethode iſt eben der Wahn, 
daß man durch bloßes geſchicktes Mitteilen an den Verſtand das Lernen zu 
einem bloßen Spiel machen könne. Die Vielfältigkeit muß aber notwendig 
bei den Schülern Oberflächlichkeit erzeugen. Das Vielerlei kann nur ver⸗ 
wirren. Damit, daß man vielerlei „gehabt“ hat, hat man noch nicht viel 
gelernt. Gründlichkeit, Genauigkeit, die Bemeiſterung gewiſſer unumgäng⸗ 
lich nötiger Dinge — Eigenſchaften, die nur durch beharrlichen Fleiß und 
ernſte Bemühung erworben werden — können bei einer Bildungsmethode, 
die nur ein ergötzliches „Spazierengehen auf den blumigen Wieſen“ genannt 
werden muß, nicht erweckt noch weniger gefördert werden. 

Wenn alles zu Gunſten der modernen Bildungsmethoden geſagt iſt, ſo 
bleibt doch die unbeſtreitbare Thatſache beſtehen, daß ſelbſt die gewöhnliche 
Volksbildung dabei nicht zu ihrem Rechte kommt und die Eltern mit 
Recht ſich darüber beklagen, daß ihre Kinder, nachdem ſie in den Freiſchulen 
allerlei „gelernt“ haben, doch das im Leben Nötigſte weder wiſſen noch 
können. Verbeſſerte Lehrmethoden ſind allerdings nicht zu verwerfen, 
und jeder gewiſſenhafte Lehrer iſt darauf bedacht, den beſten, ſicherſten und 
kürzeſten Weg zu finden, auf dem er ſeinen Schülern das nötige Wiſſen 
und Können beibringen kann. Aber Geiſteskraft und Geiſtesbildung kommen 
nicht von ſelbſt, die kann auch der beſte Lehrer nicht mitteilen. Schon vor 
dreihundert Jahren prägte der Lehrer der Königin Eliſabeth ſeiner erlauchten 
Schülerin die Wahrheit ein, daß es keine Königsſtraße (royal highway) 
zur Gelehrſamkeit giebt, und ſchon Konfucius hat die Chineſen gelehrt, 
daß das „Lernen ohne Denken vergebliche Mühe“ iſt. 

Um von den Chineſen auf meine Nachbarſchaft zurückzukommen, teile 
ich zum Beleg meiner Behauptung, daß die amerikaniſche Unterrichtsmethode 
nicht mehr befriedigt, einige Vorfälle aus Chicago mit. In dieſer Metro⸗ 
pole iſt, wie auch anderswo, die ganze Stadtſchulbehörde zu der Einſicht ge⸗ 
kommen, daß es ſo nicht weiter gehen kann. Zunächſt eine Mitteilung an den 
Chicago Record, welche die Stellungnahme der Schulbehörde erklären mag: 


„To tHE Epiror: When school opened this fall my little girl, 
who is past 8 years of age, was placed in the third reader, or rather 
what used to be the third reader. On the information reaching me 
I was delighted, and commenced to nurse a parental pride in my 
young prodigy, and a national pride in the school system, for the 
rapid progress she had made in her studies. Her little playmates 
were advanced in like manner. A militant feeling against the critics 
of the school management possessed me, as their murmurings were 
without foundation and most imaginary. 

On being told to purchase a set of books for the curriculum, 
consisting of ‘Lights of Literature,’ Spear’s arithmetic, composition, 
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physiology, etc., I concluded to investigate if her advancement war- 
ranted such a set. A number of her playmates and herself failed 
to spell correctly such words as ‘house,’ ‘window,’ ‘chair,’ ‘yellow,’ 
‘women,’ ‘school,’ ete., but with apparent effort succeeded in spell- 
ing ‘dog,’ ‘boy,’ ‘cat,’ ‘hen,’ ‘toy,’ ‘Dan,’ ‘Ned,’ ‘bed,’ ‘egg,’ and 
then got stuck on cow.“ My opinions quickly changed, my pride 
vanished, the critics whom I despised I consider had just cause for 
their criticism, and I felt that criticism would not do, alternate 
changes of school commissions would not do, but a determined and 
independent movement would soon drive the faddists and corrup- 
tionists from the schools and restore in their places what parents 
desire, what the institution was established for and was encouraged 
by its supporters for, and what the masses of the people leave as 
their heritage, which is reading, spelling, arithmetic, writing, and 
good grammar. These are the essentials to equip a boy or girl for 
the ordinary pursuits of life. Mathematics, classics, drawing, etc., 
belong to the curriculum of the high school or university. Let 
those who can afford the time and expense take them. But do not 
infringe on the time of those who cannot. 
Chicago, Sept. 28. J. J. Forp.”’ 


Später, als die Vereinfachung des Lehrkurſus im Board of Educa- 
tion zur Sprache gekommen war, erhielt dieſelbe Zeitung folgendes „Ein⸗ 
geſandt“: 

„To tHE Epitor: On the last page of The Record of Oct. 17 
there appears a small article under the heading of ‘Want to Abolish 
the Fads.’ The sentiment of this article is so entirely in line with 
my opinion on the subject that I desire to bring the matter up once 
more. I quite agree with Trustee Gallagher, ‘we’re going too fast.’ 
As some great man once said (I have forgotten who), ‘Let us make 
haste slowly.’ Let us devote our time and efforts toward giving our 
children a thorough and sound foundation in those studies which 
are the essentials for a good business education. 

„The majority of our pupils very rarely pass into our high 
schools, and, as it seems to me, every moment of their time spent 
in the grammar grades should be devoted to the three ‘R’s’ of our 
forefathers — namely, ‘Reading, ’Riting, and ’Rithmetic.’ With 
these three, and geography, history, and spelling added, thoroughly 
learned, the great majority, as I say, will be far better equipped 
for the ordinary pursuits of life than as if one-half or one-third of 
their time had been devoted to such non-essentials as teaching the 
boys to make pretty things of wood and the girls to embroider 
nicely. Now, mark you, I do not say that manual training is not 
a good thing, but it certainly is not a good thing to take the time 
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for such things out of the regular studies which I have above enu- 
merated. 

„J wish to take President Harris to task upon this statement: 
‘We have added departments as they were recommended by the 
educational experts. Whether we have too many now I am not 
prepared to say.’ It seems to me the chief official of the Board of 
Education of the city of Chicago ought to know positively what the 
line of studies is composed of, and whether or not the children of 
the taxpayers are being provided for in a way that will make them 
most helpful for themselves when they take up the regular struggle 
for existence. 

„While we are on the question, I want to make a suggestion — 
the study of spelling. I find my children mechanically repeating 
their words without any attention to the sound of the word or the 
meaning conveyed by it. Spelling to be properly learned, in my 
estimation, ought to cover these two important points. 

Chicago, Oct. 18. CHARLES A. JosLxN, JR.” 


Superintendent Cooley erklärte dann auch vor der Behörde, er ſei 
zu der Überzeugung gekommen, daß der Lehrkurſus zu ſehr überladen ſei, 
um einen gründlichen Unterricht zu ermöglichen. Er ſei daher entſchloſſen, 
auf Vereinfachung desſelben hinzuwirken. Faſt ein Viertel der für die 
Grammar⸗Schulen beſtimmte Zeit, fo ſtellte ſich heraus, wird auf Gegen⸗ 
ſtände verwendet, die nicht zu einer gewöhnlichen Volksbildung gehören. 
Man beſchloß daher, alle dieſe studies“ fallen zu laſſen und Zeit und Geld 
auf Arithmetik, Grammatik, Geographie, Schreiben, Leſen, Geſchichte ꝛc. zu 
verwenden. Bisher war die Zeit in den verſchiedenen Graden der Grammar⸗ 
Schulen fo eingeteilt, daß jedem Gegenſtande täglich fo viele Minuten ge- 
widmet wurden, wie die beigefügte Tabelle zeigt: 

Ist. 2d. 3d. 4th, sth. 6th. 7th. Stn. 


Opening ex. 5 5 5 5 5 5 5 5 
7 135 120 100 50 50 — — — 
80 23 20 13 13 29 32 35 
1 — — — 12 12 12 40 40 
Dictation ex — 10 10 12 12 12 12 12 
Grammar . — — — — — 24 32 32 
German or Latin... — — — — 60 60 60 60 


Mathematics ............ 


Nature study 


Geography — — — 40 50 60 — — 
8 15 15 20 20 12 12 12 12 
D — 12 15 18 18 18 18 18 
Manual training. — — — — — — 18 18 


Physical culture 


— 
1 
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Die Klage, daß die öffentlichen Freiſchulen immer mehr den Charakter 
einer Volksſchule verlieren, wird nicht nur in Chicago geführt, ſondern 
man giebt faſt allgemein zu, daß in den ſo teuren publie schools in den für 
das ſpätere Leben allgemein nötigen Kenntniſſen verhältnismäßig wenig 
geleiſtet wird. Man beklagt es von vielen Seiten, daß meiſtens nur die 
Wohlhabenderen und Reichen, die ihre Kinder bis zum 18. und 21. Jahre 
in die Schule ſchicken können, den eigentlichen Nutzen und Vorteil des 
Syſtems der öffentlichen Schulen genießen. Selbſt in Hinſicht auf den 
Unterricht hat die öffentliche Staatsſchule als Volks ſchule ihren Zweck 
nicht erreicht und in Hinſicht auf Erziehung hat ſie ihn gänzlich verfehlt. 

L. 


Die Preſſe als Sprach verderberin. 


Seit länger als einem Menſchenalter iſt in unſerer Sprache eine Macht 
am Werke, die ſchon unſäglichen Schaden angerichtet hat und auch noch 
ferner anrichten wird: die Tagespreſſe. Es mag für alle, die an ihrer 
Herſtellung beteiligt ſind, bitter zu hören ſein, aber es iſt doch die Wahr⸗ 
heit, was ſchon ſo oft ausgeſprochen worden iſt: die Haupturſache der Ver⸗ 
wilderung unſerer Sprache, der eigentliche Herd und die Brutſtätte dieſer 
Verwilderung ſind die Zeitungen, iſt die Tagespreſſe in der Geſtalt, die ſie 
ſeit Einführung der Preßfreiheit (1848), noch mehr ſeit Einführung der 
Gewerbefreiheit und vor allem ſeit der politiſchen Erregung der Kriegsjahre 
1864, 1866, 1870 und der ſocialen und wirtſchaftlichen Erregung, die dar⸗ 
auf folgte, angenommen hat. 

Vor fünfzig Jahren gab es in Deutſchland noch keine Tagesblätter von 
unſerer heutigen Art. Die politiſchen Zeitungen waren reine Nachrichten⸗ 
blätter, ſie brachten nur das, was heute der verhältnismäßig kleine tages⸗ 
geſchichtliche Teil unſerer Zeitungen bringt, dazu ein wenig Unterhaltungs- 
ſtoff, ein Geſchichtchen, ein paar Anekdoten und ihre Anzeigen. Für 
belehrende Aufſätze aus all den verſchiedenen Gebieten der Wiſſenſchaft, 
für Beſprechung litterariſcher Neuigkeiten, für Mitteilungen aus dem Kunſt⸗ 
leben, Berichte über neue Werke der bildenden Kunſt, über Konzerte und 
Theatervorſtellungen, für Veröffentlichung neuer Erzählungen und Gedichte 
gab es andere Blätter, die mehr unſern heutigen Wochen⸗ und Monats⸗ 
ſchriften glichen. Eins gab es noch gar nicht: die gedruckte politiſche Kanne⸗ 
gießerei, die ſich heutzutage als „Leitartikel“ und außerdem in ſo und ſo 
viel andern Geſtalten, als Korreſpondenz, als Parteierguß u. dgl., in jeder 
Tageszeitung findet. Für dieſe Zwecke entſtanden erſt in den vierziger 
Jahren politiſche Kampfblätter aller Art, denen aber die Cenſur das Leben 
ſchwer machte, und die meiſt nur ein kurzes Daſein geführt haben. Alle 
dieſe Zeitungen waren klein, eine Nummer umfaßte nur wenige Quart⸗ 
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blätter, ſie erſchienen auch nicht alle Tage, viele erſchienen nur ein paarmal 
die Woche. Geſchrieben aber und herausgegeben wurden ſie alle von „Lit⸗ 
teraten“, wie man damals ſagte — heute ein anrüchiges Wort, das aber 
damals noch etwas von ſeinem urſprünglichen guten Sinne hatte (homo 
literatus) und einen Mann bedeutete, der ordentlich mit der Feder umzu⸗ 
gehen wußte, deſſen Handwerk es war, zu ſchreiben. Es waren vortreffliche 
Schriftſteller darunter, deren Namen heute in der Litteraturgeſchichte ſtehen. 

Wie anders heute! In den vierzig Jahren von 1850 bis 1890 ſind 
in Deutſchland Hunderte, ja Tauſende von neuen Zeitungen entſtanden. 
Eine Stadt, die in den vierziger Jahren eine, höchſtens zwei hatte, hat jetzt 
ihrer zehn, das kleinſte Provinzialſtädtchen hat für ſich und ſeine nächſte 
Umgebung ſeine eigene Zeitung, an die Stelle der beſcheidenen vier Quart⸗ 
blätter von ehemals ſind zehn, zwölf Blatt in Großfolio getreten, der In⸗ 
halt hat ſich verhundertfacht, alle nur erdenklichen Lebensgebiete — außer 
Politik, Wiſſenſchaft und Kunſt auch Gewerbe, Handel, Verkehr, Unter⸗ 
richtsweſen, Rechtspflege, Geſundheitspflege 2. — werden in den Kreis der 
Betrachtung gezogen. Eine Maſſe oft nur halbgebildeter oder ganz unge⸗ 
bildeter Menſchen iſt Tag für Tag damit beſchäftigt, dieſen ſo verhundert⸗ 
fachten Inhalt der Zeitungen zur Stelle zu ſchaffen und ihm notdürftig die 
Form zu geben, die bei der Jagd und Haſt, mit der das geſchieht, gerade 
noch möglich iſt. Groß genug iſt ſchon der Schade, der ſachlich dadurch an⸗ 
gerichtet wird. Ein Mann von Kenntniſſen und Urteil würde nicht fertig 
werden, wenn er ſich die Mühe nehmen wollte, Tag für Tag zu berichtigen, 
was eine einzige Zeitung — vielleicht ſein eigenes „Leiborgan“! — den Leſern 
auftiſcht in verbohrten politiſchen Anſchauungen, veralteten wiſſenſchaftlichen 
Angaben, ſchiefen litterariſchen Urteilen, unreifem Kunſtgeſchwätz u. dgl. 
Aber was will das alles ſagen gegen die Verrottung, in die unſere Sprache 
dadurch geraten iſt! Die Herſtellung einer Zeitung, die früher eine litte⸗ 
rariſche Leiſtung war, iſt zu einem Gewerbe herabgeſunken, und in keinem 
Gewerbe der Welt giebt es ſo viele Pfuſcher wie im Zeitungsgewerbe. Was 
die Berichterſtatter der Tagesblätter leiſten in Korreſpondenzen, Mitteilungen 
von Stadtneuigkeiten, Berichten über Feſtlichkeiten und Feierlichkeiten, über 
Unglücksfälle und Verbrechen, Verſammlungen und Verhandlungen, Kon⸗ 
zert⸗ und Theateraufführungen, dabei kann ſchon längſt nicht mehr von 
Handwerk, geſchweige denn von Kunſt die Rede ſein, es iſt nach Inhalt 
und Form nur noch Fabrikarbeit, und zwar meiſt herzlich ſchlechte Fabrik⸗ 
arbeit. 

Gewiß giebt es auch eine erfreuliche Anzahl vornehmer Zeitungen in 
Deutſchland, die von gründlich und vielſeitig gebildeten, auch ſprachlich ge⸗ 
bildeten Männern geleitet und bedient werden, Zeitungen, die bekannt dafür 
ſind, daß ſie auch in ſorgfältige und ſaubere Behandlung der Sprache eine 
Ehre ſetzen. Aber bei der unendlich großen Maſſe der mittleren und kleineren 
Blätter iſt es ja ſchon ein Glück, wenn der Redakteur oder — der Korrektor 


i 
; 
45 
— 


346 Die Preſſe als Sprachverderberin. 


ein leidlich gebildeter Mann iſt; die Mitarbeiter ſind meiſt litterariſche 
Kräfte der untergeordnetſten Art, und ganz ohne ſolche können auch unſere 
größten und beſten Zeitungen nicht auskommen. Meiſt ſind es Leute, die 
vorher ſchon alles mögliche verſucht hatten, bis ſie endlich beim Zeitungs⸗ 
gewerbe hängen geblieben ſind, verfehlte Exiſtenzen aller Art. Zum Zei⸗ 
tungsgewerbe drängt ſich alles, was anderwärts Schiffbruch gelitten hat. 
Noch nie wird man gehört haben, daß ein deutſcher Junge auf die Frage: 
Was willſt du werden? geantwortet hätte: Ich will Zeitungsſchreiber 
werden. Ein Judenjunge vielleicht. Verpfuſchte Akademiker aller Fakul⸗ 
täten, alte wie junge, fortgejagte Gymnaſiaſten, grüne Burſchen, die nichts, 
gar nichts gelernt haben, am wenigſten eine Zeile anſtändiges Deutſch ſchrei— 
ben, Beamte, die ihre Stellung verloren haben, wo ſchlüpfen ſie unter? 
Bei einer Zeitung. Wer ſechsjährigen Kindern das Abe beibringen will, 
muß ſich vorher einer Staatsprüfung unterziehen und ſeine Befähigung 
dazu nachweiſen. Die Tag für Tag in den Zeitungen die Erwachſenen 
unterrichten und belehren — nach deren Befähigung fragt niemand. Ach, 
und erſt in der kleinen Ortspreſſe, die der Drucker und Verleger — meiſt 
dieſelbe Perſon — ſelber zuſammenſtoppelt, !) in der unendlich verzweigten 
großen und kleinen Gewerbefachpreſſe, die von Handwerkern und Gewerb⸗ 
treibenden mit kümmerlicher Volksſchulbildung geſchrieben und „redigiert“ 
wird, in der Unmaſſe von Kunſt⸗ und Muſikzeitungen ſechſten und ſiebenten 
Ranges — was für ein Deutſch wird dort verbrochen! Ein Grauen befällt 
einen ja, wenn man gelegentlich in ſolche Blätter einen Blick wirft. 

Sprachfehler ſind zu allen Zeiten gemacht worden. Auch unſere großen 
Schriftſteller haben zuweilen falſch geſchrieben (wie ſich die großen Künſtler 
zuweilen verzeichnet haben), und es kann nichts Verkehrteres geben, als ſich, 
wie es ſo oft geſchieht, zur Verteidigung eines Fehlers auf einen großen 
Schriftſteller zu berufen; ein Fehler bleibt ein Fehler, mag ihn geſchrieben 
haben, wer da will. Aber ſo fehlerhaft, wie unſere Zeitungen jetzt ſchrei⸗ 
ben, iſt noch nie und nirgends in Deutſchland geſchrieben worden, wird auch 
nirgends im Auslande geſchrieben, auch von den ausländiſchen Zeitungen 
nicht. Jeden Monat, jede Woche, ja, jeden Tag wird man irgendwo durch 
neue Nachläſſigkeiten, Willkürlichkeiten, Geſchmackloſigkeiten überraſcht, die 
man bisher noch nicht geleſen hatte; aber kaum aufgetaucht, haben ſie ſich 
auch ſchon verbreitet, ſitzen feſt, werden für Verſchönerungen und Bereiche⸗ 
rungen der Sprache gehalten, und das Gute und Richtige iſt wie verſchüttet 
und begraben. 

Auf den Leipziger Meſſen war früher bei einem Straßenbuchhändler 
eine Lithographie zu ſehen: „Das kranke Pferd.“ Es war die Abbildung 
eines Pferdes, an dem alle Krankheiten und Gebrechen, die das Pferd über⸗ 


1) Vor kurzem wurde in einer Zeitungsanzeige ein Setzer geſucht, der zugleich 
die Redaktion einer Tageszeitung mit übernehmen könnte! 
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haupt befallen können, gleichzeitig dargeſtellt waren: ein unglückſeliges Ge⸗ 
ſchöpf mit Buckeln und Beulen, Verrenkungen und Verſteifungen. Unſere 
heutige Zeitungsſprache gleicht dieſem kranken Pferde aufs Haar. Sowie 
man eine Zeitung in die Hand nimmt, fällt das Auge auf einen Aufſatz, 
eine Nachricht, einen Bericht, deſſen Verfaſſer ſich förmlich Mühe gegeben zu 
haben ſcheint, auf engſtem Raume möglichſt viel und möglichſt verſchiedene 
Sprachſchnitzer und Sprachgeſchmackloſigkeiten anzubringen; mitunter ſitzen 
ſie ſo dicht zuſammen wie die Beeren an der Traube. 

Gewiß ſind es nicht die Zeitungen allein, die die Verſchlechterung un⸗ 
ſerer Schriftſprache herbeigeführt haben. Sieht man aber näher zu, worin 
ſie beſteht, ſo kann man nicht im Zweifel ſein, daß ſie die Hauptſchuld daran 
tragen. Die Politik und alles, was damit zuſammenhängt, die Thätigkeit 
der Landtage und Parlamente, die Geſetzgebung, das Parteitreiben, das 
Vereins- und Verſammlungsweſen, das alles konnte ſeinen Niederſchlag in 
den Zeitungen nur in jenem Papier⸗ und Aktendeutſch finden, das von jeher 
die Leibſprache derer geweſen iſt, die bei allen dieſen Dingen die Haupt⸗ 
rolle ſpielen: der Juriſten. Das hat ſich dann verbreitet, hat ſich der Zei⸗ 
tungen überhaupt bemächtigt, und wenn man jetzt in einem Atem von Amts⸗ 
und Zeitungsdeutſch ſpricht, ſo begeht man damit gar keinen Fehler; beides 
iſt wirklich ſo ziemlich dasſelbe geworden. Die arge Fehlerhaftigkeit der 
Zeitungsſprache iſt natürlich der Unſumme von Halbbildung und Unbildung 
zu verdanken, die bei der Herſtellung der Zeitungen thätig iſt. Von Pro⸗ 
vinzialismen wimmelt die landſchaftliche und die Ortspreſſe, und durch die 
Tauſende und Abertauſende von Zeitungsausſchnitten, die die Tagespreſſe 
aller Gegenden Deutſchlands täglich mit Schere und Kleiſter unter ſich 
austauſcht, werden ſie herüber⸗ und hinübergeſchleppt. Die Gallicismen 
und Anglicismen ſtammen vor allem aus den ausländiſchen Zeitungen; 
ſie geraten durch eiliges, gedankenloſes, nachläſſiges Überſetzen in unſere 
Sprache. 

Und noch etwas kommt hinzu. Ein großer Teil unſerer Zeitungen, 
vielleicht der größte und einflußreichſte, wird von Leuten geſchrieben, die 
einem fremden Volke angehören, deren Großeltern, ja, deren Väter und 
Mütter vielleicht das Deutſche noch nicht als ihre Mutterſprache geſprochen 
haben! So flink ſich auch der Jude, wie in alles, was mit dem bloßen Ver⸗ 
ſtande zu erreichen iſt, in die Elemente der deutſchen Grammatik findet, ſo 
flink er auch ſeinem Geſchreibſel den Schein einer leidlich richtigen Papier⸗ 
ſprache zu geben weiß: wo es aufs Sprachgefühl ankommt, bleibt er doch 
immer der Fremde. Wo zwei Redensarten miteinander vermengt werden 
können, da vermengt er ſie, er iſt ja der geborene Wippchen; aber auch wo 
zwei Konſtruktionen verwirrt, ja, zwei einfache Wörter verwechſelt werden 
können, verwirrt und verwechſelt er ſie. Iſt er doch viel zu eitel, als daß 
er nicht mit Vorliebe gerade zu ſolchen Bildern, Wendungen und Wörtern 
griffe, mit denen er — am wenigſten umzugehen weiß. Er erzählt nicht 
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bloß kaltlächelnd, daß irgend einem das Landſtreichen zur zweiten Ge⸗ 
wohnheit geworden fei, er ſchreibt auch: die Frage wirft ſich (1) auf 
oder: damit (1) wollen wir kein Aufhebens machen, ſpricht von einem 
Dichter, der nach (1) dem Lorbeer des Tragikers heiſcht (ſtatt geizt), 
braucht voranſchreiten, wo er fortſchreiten meint 2. Zwiſchen Wore 
tern wie ſichtlich und ſichtbar lernt er nie unterſcheiden (er ſchreibt: 
mit ſichtbarer [!] Freude), noch weniger lernt er jemals nachfühlen, 
was heimlich und was heimiſch bedeutet (er fühlte ſich in ſeiner Um⸗ 
gebung nicht heimlich — ſchreibt er). Für ſilberne Hochzeit zu ſagen 
Silberhochzeit — darauf kann zum erſtenmal nur ein Jude verfallen 
ſein. Aber auch gegen die elementarſten Regeln der Grammatik verſtößt 
er; er ſchreibt: warnen gegen (ftatt vor) etwas, erklären als (ftatt fiir) 
etwas, und er vor allen iſt es, der, wo er als Fremder den reichen Wort⸗ 
ſchatz unſerer Sprache nicht beherrſcht, ſofort mit überflüſſigen, falſchen und 
häßlichen Neubildungen bei der Hand iſt, die ihm der Deutſche dann ge⸗ 
dankenlos nachbraucht. Ein großer Teil unſers heutigen Sprachunrats geht 
ausſchließlich auf das Judendeutſch der Berliner und der Wiener Tages⸗ 
preſſe zurück. 

Leider hat die Zeitungsſprache bereits unſere geſamte Schriftſprache 
angeſteckt. Jedermann lieſt ja täglich Zeitungen, der größte Teil des Volkes 
lieſt überhaupt nichts anderes, nimmt ein Buch kaum mehr in die Hand, am 
wenigſten ein Buch aus einer Zeit, wo unſere Sprache noch nicht ſo ver⸗ 
kommen war. Einem denkenden Menſchen kann freilich auch die ſchlechteſte 
Sprache nichts anhaben. Wer wirklich denkt, der ruht nicht eher, als bis 
er für ſeine Gedanken den zutreffendſten, knappſten, ſauberſten Ausdruck ge⸗ 
funden hat. Aber wie viele denken denn? Bei den meiſten ſind ja die 
Worte immer eher da als die Gedanken, ſie gebrauchen die Sprache halb 
wie im Traume, ſie beſtreiten ihren Gedankenaufwand gleichſam mit Zahl⸗ 
pfennigen — das ſind die Wörter und Wendungen, die ſie täglich in ihrer 
Zeitung leſen. Aber auch gebildete Männer, Männer, die unzweifelhaft 
denken, auch Männer in reifen Jahren, ſelbſt hochbejahrte Männer, von 
denen man meinen ſollte, ihre Sprache ſei ſo feſt und ſicher, daß ſie gegen 
allen neumodiſchen Sprachunrat gefeit ſei, erweiſen ſich oft dieſem Unrat 
gegenüber als völlig widerſtandslos, auch in ihre Sprache ſickert er hinein, 
ganz ohne daß ſie es merken. Wie iſt es nur möglich? fragt man manchmal 
bei einer neuerſchienenen Schrift eines Sechzig⸗ oder Siebzigjährigen, fo 
hätteſt du doch früher nicht geſchrieben! Wie kommſt du nur dazu? hältſt 
du das und das wirklich für richtig, für einen Fortſchritt der Sprache? haſt 
du das mit Abſicht, mit Überlegung geſchrieben? oder gebrauchſt auch du die 
Sprache halb wie im Traume? Die Zeitungsſprache hat es allen angethan. 
Der Romanſchreiber fällt mitten in den poetiſchten Stellen hinein und weiß 
es gar nicht, der Profeſſor ſchreibt ſie in ſeinem wiſſenſchaftlichen Handbuche 
und hat keine Ahnung davon, der junge Doktorand verdirbt ſeine Diſſerta⸗ 
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tion damit, und niemand erbarmt ſich ſeiner. Ein ſprachkundiger und 
ſprachfühlender Mann kann heute getroſt eine Wette eingehen: man nehme 
aus dem Schaufenſter einer Buchhandlung blindlings ein neu erſchienenes, 
in deutſcher Proſa geſchriebenes Buch, gleichviel welches Inhalts, gleichviel 
von wem verfaßt: von einem Univerſitätslehrer, einem Schulmann, einem 
Beamten, einem Baumeiſter, einem Muſiker, einem Techniker, einem Fabri⸗ 
kanten, einem unſerer „führenden“ Schriftſteller, einem Blauſtrumpf; man 
ſchlage es auf, wo man will, und ſetze den Finger hinein: in einem Um⸗ 
kreiſe von fünf Centimetern Durchmeſſer um die Fingerſpitze ſoll ein grober 
grammatiſcher Fehler zu finden ſein, die Geſchmackloſigkeiten ganz ungerech⸗ 
net — fo weit find wir jetzt! Unſere Mutterſprache iſt wie ein edles Saiten⸗ 
inſtrument für den, der ſie zu ſpielen weiß; aber wenn man in unſere Zei⸗ 
tungen und neuen Bücher blickt, ſo hat man oft den Eindruck, als kratzte eine 
plumpe Neulingshand auf einer ſchönen Geige herum. 

Aber es geht noch weiter: die Zeitungsſprache wird bereits geſprochen! 
Während früher die lebendige Sprache und das Papierdeutſch geſchieden 
waren wie Ol und Waſſer, fängt die Papierſprache jetzt an, ſogar die Um⸗ 
gangsſprache zu ergreifen. Man höre nur, wie das Volk ſpricht. Solange 
ſich der kleine Mann am Biertiſche mit ſeinesgleichen unterhält, redet er, 
wie ihm der Schnabel gewachſen iſt; ſowie ihn aber einer anſpricht, den er 
für etwas Höheres hält, ſowie ſich das Geſpräch um einen andern Stoff 
dreht, als um den, den ſie im Glaſe vor ſich haben, ſowie der kleine Mann 
ein bißchen „Bildung“ zeigen möchte, ſofort verfällt er in die Zeitungs⸗ 
ſprache. Von einem, der eine rechte Suade hatte, ſagte man früher: er 
redet wie ein Buch. Das Bild iſt längſt veraltet, aber dafür kann man 
heute von vielen ſagen: ſie reden wie eine Zeitung. Wie ſie ihr bißchen 
Weisheit täglich fix und fertig aus der Zeitung ſchöpfen, wie ihre ganze 
Bildung Zeitungsbildung iſt, ſo iſt auch das Zeitungsdeutſch für ſie der 
Inbegriff einer gebildeten Sprache. Aber machen's denn die Höherſtehen⸗ 
den viel beſſer? Der Parlamentarier, der Stadtverordnete, der Vereins⸗ 
vorſitzende, ſogar der Pfarrer (nicht auf der Kanzel, aber auf der Landes⸗ 
ſynode !), wie reden fie denn? ſoll das Deutſch fein? Wenn man in manche 
ſtenographiſche Berichte blickt, man hält es ja nicht für möglich, daß die 
Männer ſo geſprochen haben! Wer ſpricht denn ſo? Es kann aber 
doch nicht alles überarbeitet ſein, ſie müſſen ſich doch wirklich des unnatür⸗ 
lichen Papierdeutſch benutzt haben, das da gedruckt ſteht. Sie haben's auch, 
aber — ſie haben keine Ahnung davon. 

Sie haben keine Ahnung davon, und wollen auch gar keine haben, und 
das iſt nun das Traurigſte dabei. Weit ſchlimmer als der Zuſtand ſelbſt, 
worin ſich unſere Sprache jetzt befindet, iſt die faſt allgemeine Urteilsloſig⸗ 
keit darüber und die ſtumpfe Gleichgültigkeit dagegen bei denen, denen man 
noch Urteil und Gefühl in Sprachdingen zutrauen ſollte. Wem eine un⸗ 
appetitliche Speiſe vorgeſetzt wird, der ſchiebt ſie zurück; aber den Sprach⸗ 
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ſpülicht unſerer Zeitungen ſchlingen täglich Millionen mit Begierde hinab, 
und nicht bloß der große Haufe. Wenn man an den Spiegelſcheiben eines 
großſtädtiſchen Cafés vorübergeht, ſo kann man oft fünfzig, ſechzig ältere 
und jüngere Männer da ſitzen ſehen, jeden in eine Zeitung vertieft. Sieht 
man aber ihren Geſichtern das geringſte Unbehagen an? Auch ſie ſchlingen 
alles mit Wonne hinab. 

(Schluß folgt.) 
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Zn land. 


Auf der kürzlich ſtattgehabten Verſammlung der deutſchen Philadelphia⸗ 
Konferenz beantragte ein Paſtor, daß ein Komitee von fünf Gliedern ernannt werde, 
welches einen Plan zur Gründung eines Lehrerſeminars vorlegen ſoll. Zwei der 
Glieder ſollen Schulmänner ſein. Möchte in ſpäter Stunde gelingen, was vor 
vielen Jahren hätte geſchehen ſollen! 

Auf der Konferenz des Lehrervereins der Evangeliſchen Synode hieſigen Landes 
wurde beſchloſſen, in den Gemeinden genannter Synode Schulvereine zu gründen. 
Der Zweck dieſer Vereine ſoll ſein, das Intereſſe an den Gemeindeſchulen zu fördern 
und dort, wo es erloſchen iſt, wieder neu zu entfachen. Demgemäß iſt an alle 
Paſtoren, Lehrer und Vorſteher, welche ſich für das Werk der chriſtlichen Gemeinde⸗ 
ſchulen noch begeiſtern können, eine dahingehende Aufforderung gerichtet worden. 


Der neuerwählte Erzbiſchof von Dubuque, Migr. Keane, vordem Rektor der 
katholiſchen Univerſität in Waſhington, D. C., iſt in ſeiner erſten Predigt in der 
Kathedrale zu Dubuque ganz energiſch für die katholiſchen Pfarrſchulen eingetreten. 
Selbſt Katholiken hat dies ſehr überraſcht, da Keane früher, als er noch Rektor 
war, ganz anders redete. Das Heil der Zukunft, erklärte er nun, liege in der chriſt⸗ 
lichen Erziehung der Jugend, und dieſe ſei unter den obwaltenden Verhältniſſen 
nur durch katholiſche Pfarrſchulen zu erreichen. So treten die Römiſchen, vom Kar⸗ 
dinal und Erzbiſchof herunter bis zum gewöhnlichen Prieſter, für ihre Schulen ein, 
und die Gemeinden errichten und unterhalten ſolche Schulen mit großen Unkoſten. 

über das erſte' Konzert des Leipziger Quartetts in New Pork urteilt die 
„New Porker Staatszeitung“ vom 12. Oktober unter anderem wie folgt: „Das war 
ein ſeltener Genuß, der geſtern abend den Beſuchern des Konzerts in der ev. luth. 
St. Marfus- Gemeinde geboten wurde. Der Ruf, der dem berühmten Quartett 
voranging, hatte die Erwartungen aufs höchſte geſpannt, aber ſelbſt die weit⸗ 
gehendſten Erwartungen ſind vollauf erfüllt worden.“ 


Ausland. 


Die altehrwürdige Fürſten⸗ und Landesſchule St. Auguſtin in Grimma feierte 
vom 23. September an ihr 350jähriges Beſtehen unter Teilnahme weiteſter Kreiſe, 
vor allen Dingen von gegen 400 ehemaligen Schülern. Die von etwa 500 ehe⸗ 
maligen Schülern aufgebrachte Paul Gerhardt⸗Stiftung beträgt 7000 Mark. Paſtor 
Frauſtadt aus Dahlen überreichte das neue, von ihm revidierte Grimmenſeralbum, 
das Namen und Lebensabriß ſämtlicher Schüler der Anſtalt ſeit ihrem Beſtehen 
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enthält. Noch andere Gaben wurden überreicht. Oberhofprediger Dr. Ackermann 
überbrachte Gruß und Segenswunſch des evangeliſch-lutheriſchen Landeskonſiſto⸗ 
riums, darauf hinweiſend, wie Landeskirche und Landesſchulen dem gemeinſamen 
Mutterboden der Reformation entſprungen ſeien, und deſſen gedenkend, was die 
Fürſtenſchule zu Grimma im Laufe der Jahrhunderte für Staat und Kirche geleiſtet 
habe. Hierbei wies er nachdrücklich auf die Bedeutung und den Wert der klaſſiſchen 
Sprachen und der humaniſtiſchen Bildung hin. „Die Stürme, die gegenwärtig 
rütteln auch an dem Beſtande der Gelehrtenſchulen — wir fürchten nicht, daß es 
ihnen gelingen wird zu ſtürzen, was Jahrhunderte gebaut haben. Wir vertrauen 
auf die. Weisheit der hohen Behörden, die mit der oberſten Leitung unſerer Er— 
ziehungsangelegenheiten betraut ſind. Gott der HErr aber, der bisher geholfen 
und die Schule durch allen Wechſel der Zeiten hindurch bis hierher erhalten, walte 
auch ferner über ihr mit ſeinem Schutz und gebe zu der Arbeit der Lehrenden und 
Lernenden, die hier gethan wird, ſeinen göttlichen Segen!“ (A. E. L. Kztg.) 

Frauen bauen eine Schule. In der etwa 3500 Seelen zählenden, aber ſehr 
armen evangeliſchen Kirchengemeinde zu Proſec in Böhmen beſteht ſeit 1873 eine 
evangeliſche Volksſchule, die ſchon lange einen ſchweren Kampf um ihr Daſein 
führte und kürzlich nahe daran war, ſich gänzlich aufzulöſen, da das alte Schul- 
gebäude baufällig geworden war und auf behördliche Anordnung geſperrt werden 
ſollte. Es handelte ſich nun darum, die Kinder entweder in eine der öffentlichen, 
konfeſſionell gemiſchten Schulen zu thun, wo neben den römiſch⸗katholiſchen Lehrern 
nur je ein evangeliſcher angeſtellt iſt, oder aber eine neue evangeliſche Schule zu 
bauen, deren Koſten auf 11,500 Gulden angeſetzt waren. Dieſe Koſten und noch 
viele andere, ſcheinbar unüberwindliche Schwierigkeiten brachten die ſtimmberech— 
tigten Männer zu dem Entſchluß, den Schulbau fallen zu laſſen. Allein vier Tage 
vor der endgültigen Entſcheidung wurde dem Pfarrer Kalda ein Anliegen und ein 
Beſchluß der Mütter und Jungfrauen der Gemeinde mitgeteilt. Mutig und opfer⸗ 
freudig erließen ſie einen Aufruf gegen die berechnende Überlegung des ſtärkeren 
Geſchlechts und den unheilvollen Entſchluß. Derſelbe war von 20 Frauen im Namen 
der übrigen Frauen der Gemeinde unterſchrieben. Drei Sätze desſelben lauteten: 
„Wenn unſere Männer nicht ſo viel Mut beſitzen, um ſich für die Erhaltung unſerer 
Schule zu entſcheiden, ſo ſind doch wir Frauen feſt entſchloſſen, alles zu thun, um 
den Weiterbeſtand der Schule zu ſichern, und wir wiſſen, daß uns Gott der HErr 
nicht verlaſſen wird. Unſere Vorfahren haben ſo viel um ihres Glaubens willen 
dulden müſſen, und wir ſollten uns vor irgendwelchem Opfer ſcheuen? Da würden 
wir Gottes Strafe auf uns laden!“ Am Sonntag nach dieſem Aufruf wurde be⸗ 
ſchloſſen, in Gottes Namen den Bau zu wagen, im feſten Vertrauen auf die Hilfe 
des HErrn und die Opferfreudigkeit und Ausdauer der Freunde innerhalb und außer⸗ 
halb des böhmiſchen Vaterlandes. — Der Schreiber weiß auch von einem Paſtor, 
der ähnliches erfahren. 

Das einzige Buch. Profeſſor Max Müller, der kürzlich verſtorbene Orien⸗ 
taliſt, hat ſich in einer Rede vor der Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft 
einſt folgendermaßen ausgeſprochen: „Ich darf ſagen, daß ich ſeit vierzig Jahren 
in der Erfüllung meiner Pflichten als Profeſſor des Sanskrit in der Univerſität 
Oxford ſo viel Zeit dem Studium der heiligen Bücher des Oſtens gewidmet habe 
wie irgend ein anderer Menſch in der Welt. Und ich wage es, dieſer Verſammlung 
zu ſagen, was ich als den einen Grundton — ſozuſagen den einen Accord — aller 
dieſer ſogenannten heiligen Bücher, ſei es die Veda der Brahminen, die Purana von 
Siwa und Wiſchnu, der Koran der Muhammedaner, der Zendaveſta der Buddhiſten, 
gefunden habe: daß der eine Grundton, der eine Accord, der ſich durch alle hin⸗ 
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durchzieht, die Seligkeit durch Werke iſt. Sie alle lehren, die Seligkeit müſſe er⸗ 
kauft werden, und daß der Kaufpreis ihre eigenen Werke und Verdienſte ſein müſſe. 
Unſere eigene Bibel, unſer heiliges Buch aus dem Oſten, iſt von Anfang bis Ende 
ein Proteſt gegen dieſe Lehre. Gute Werke werden allerdings auch in dieſem heili⸗ 
gen Buche aus dem Oſten gefordert, und zwar noch ſtärker als in irgend einem an⸗ 
dern heiligen Buch des Oſtens; aber ſie ſind nur der Ausfluß eines dankbaren 
Herzens. Sie ſind nur ein Dankopfer, die Früchte unſeres Glaubens. Sie ſind 
nie das Löſegeld der wahren Jünger Chriſti. Laßt uns nicht unſere Augen ver⸗ 
ſchließen gegen das, was edel und wahr iſt, und was wohl lautet in jenen heiligen 
Büchern, aber laßt uns die Hindus, Buddhiſten und Muhammedaner belehren, daß 
es nur ein heiliges Buch des Oſtens giebt, das ihr Troſt ſein kann in jener ernſten 
Stunde, in welcher ſie ganz allein hinüber müſſen in die unſichtbare Welt. Es iſt 
jenes heilige Buch, das die gewißlich wahre und aller Annahme werte Botſchaft 
enthält, die allen Menſchen, Männern, Frauen und Kindern, gilt, und nicht bloß 
uns Chriſten: daß Chriſtus JIEſus gekommen iſt in die Welt, die Sünder felig zu 
machen.“ 

Anamitiſche Schulhefte. In der Abteilung der franzöſiſchen Kolonien im 
Trocadero iſt gegenwärtig eine ebenſo eigenartige wie lehrreiche Ausſtellung zu 
ſehen, nämlich die der Hefte der anamitiſchen Schulkinder. Die franzöſiſche Regie⸗ 
rung hat in ihren indo⸗chineſiſchen Beſitzungen faſt überall Volksſchulen errichtet. 
Die Kinder lernen in denſelben leſen, ſchreiben, Religion und die Anfangsgründe 
des Rechnens. Ein beſonderes Gewicht ſcheint nun auf die Kunſt des Zeichnens 
gelegt zu werden. Dieſer Umſtand erhellt aus der Thatſache, daß alle ausgeſtellten 
Hefte mit eigenartigen, aus der Feder der Schüler ſtammenden Dekorationen ge⸗ 
ziert ſind. Dieſe Zeichnungen, die nicht nur von den Schülern ausgeführt, ſondern 
auch von ihnen perſönlich entworfen ſind, zeugen faſt durchweg von einer ebenſo 
hohen Erfindungsgabe wie manuellen Geſchicklichkeit der kleinen Anamiten. Jedes 
ausgeſtellte Heft iſt anders geſchmückt. Ein Schüler, Namens Eugene Taodee, acht⸗ 
zehn Jahre alt, hat ſein Heft mit einem vielfarbigen, feuerſpeienden Drachen geziert. 
Ein anderer, der dreizehnjährige Hug⸗Tu, hat auf ſeinen Umſchlag Blumenguirlan⸗ 
den, zwiſchen denen ſich bunte Vögel wiegen, gezaubert; ein dritter gar hat ſich die 
Aufgabe geſtellt, einen ſchwanken Kahn auf ſturmbewegter See darzuſtellen. Alle 
Zeichnungen ſind durchweg originell gehalten und erinnern an die japaniſche Schule. 

Zweiſtellige Zahlen. Zu der Frage, wie wir zweiſtellige Zahlen ausſprechen 
ſollen, äußert ſich der Direktor der Berliner Sternwarte, Profeſſor Dr. Förſter. 
Beim Schreiben ſetzen wir ſinngemäß die Zehner vor die Einer, beim Sprechen da⸗ 
gegen ſtellen wir die Einer voran und laſſen die Zehner folgen. Wir ſchreiben 
z. B. 46, aber wir leſen nicht „vierzig ſechs“, ſondern „ſechs und vierzig“. Förſter 
bezeichnet das als einen groben Übelſtand. Es fei zweifellos, daß gerade bei ſchnell 
rechnenden Perſonen durch dieſen Widerſpruch zwiſchen Schreiben und Sprechen 
viele Rechenfehler verurſacht werden. Erfahrungen und Nachweiſungen ſeien dafür 
in Fülle vorhanden. Man könne geradezu behaupten, daß Deutſchland bei ſeiner 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Rechenarbeit im Wettbewerb mit andern Völkern, 
deren Sprachen dieſen Mangel nicht haben, im Nachteil ſei. Förſter hält es für 
wünſchenswert, daß man in der Schule endlich anfange, zweckmäßiges und ſinn⸗ 
gemäßes Zählen zu lehren. Er ſchlägt vor, vom Jahre 1901 ab die Abe⸗Schützen 
ſtatt „ſechs und vierzig“ ſagen zu laſſen „vierzig ſechs“, wie wir ja auch ſagen „hun⸗ 
dert drei“ oder „hundert und drei“. Folgerichtigerweiſe ſoll dann auch ſtatt „drei⸗ 
zehn“, „vierzehn“ ꝛc. geſagt werden „zehn drei“, „zehn vier“ 2c. Nur „elf“ und 
„zwölf“ will Förſter beibehalten wiſſen. 


᷑ oV 8 


Ay 
— t 

55 

2 

— 

3 

a 
5 
* 
‘ 
5 


Johann Friedrid) Starks 


Tägliches Handbuch 


in 


guten und böſen Tagen. 


Enthaltend: 


Aufmunterungen, Gebete und Lieder zum Gebrauche 1. für Ge⸗ 
ſunde, 2. für Betrübte, 3. für Kranke, 4. für Sterbende, ſowie 
5. bei beſonderen Gelegenheiten. 


Nebſt einem Anhang und Familienregifter. 


Neue Ausgabe, durchgeſehen von F. Pieper, 


Profeſſor am Concordia⸗Seminar zu St. Louis, Mo. 
Preis: Halbfranzband 81.00. (Porto 18 Cts. extra.) 


Johann Friedrich Starcks „Tägliches Handbuch in guten und böſen Tagen“, ge⸗ 
wöhnlich kurzweg „Starcks Gebetbuch“ genannt, wurde auch aus den Kreiſen unſerer 
Synode immerfort viel begehrt. Es erging daher an den Unterzeichneten die Anfrage, 
ob ſich aus dieſem vielgebrauchten und in mancher Hinſicht ſo vortrefflichen Buche nicht 
das tilgen laſſe, worin Starck von der reinen Bibellehre, wie ſie Gott aus Gnaden der 
Kirche der Reformation wieder geſchenkt hat, abweicht. Bei näherer Durchſicht mußte 
die Frage bejaht werden. Dieſe neue, von dem Unterzeichneten beſorgte Ausgabe des 
Starckſchen Handbuchs unterſcheidet ſich daher von allen andern Ausgaben dadurch, daß 
in derſelben zunächſt die Partien getilgt und zumeiſt durch Stellen aus älteren rechtgläu⸗ 
bigen Schriften erſetzt ſind, in welchen Starck eine falſche Sonntagslehre vorträgt und 
überhaupt hie und da göttliche und menſchliche Ordnung vermiſcht. Sodann iſt durch 
das ganze Buch darauf geſehen worden, daß die Vermiſchungen von Natur und Gnade, 
Rechtfertigung und Heiligung, die dem Pietismus eigen ſind und im geiſtlichen Leben des 
Chriſten jo leicht Veriwivaggg anrichten, beſeitigt wurden. Dies ließ ſich in den meiſten 
Fällen durch kurze Auslaſſungen und leichte Aenderungen bewerkſtelligen, ſo daß hier nicht 
ein neues Buch, ſondern wirklich der „alte Starck“ vorliegt. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß über Johann Friedrich Starck vor Andern die Gabe des Gebets ausgegoſſen war. 
Möge nun dieſe neue Ausgabe des Starckſchen Gebetbuches alle diejenigen, in deren 
Hände es kommt, aus Gottes Wort reichlich lehren, ſtrafen, beſſern, ermahnen und 
tröſten in guten und böſen Tagen! (Vorwort.) 


Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
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